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Weg der Erinnerung  
durch die Leopoldstadt

Die Leopoldstadt war traditio-
nell ein Bezirk, in dem viele jü-
dische Wiener_innen lebten. 
Vor der Machtergreifung durch 
die Nazis lag der jüdische Be-
völkerungsanteil bei fünfund-
vierzig Prozent. 1938 wurden 
diese Menschen über Nacht 
ihrer Rechte, ihrer Würde und 
ihrer Habe beraubt. Viele jüdi-
sche Männer, Frauen und Kin-
der, auch aus anderen Bezirken 
Wiens, aus Niederösterreich und 
dem Burgenland wurden ge-
zwungen, hier in eine der vielen 
„Sammelwohnungen“ zu ziehen. 
Die Menschen, die nicht flüchten 
konnten, wurden deportiert und 
großteils ermordet.  

Der „Weg der Erinnerung“ führt 
zu vielen für das frühere jüdi-
sche Leben in der Leopoldstadt 
bedeutsamen Orten und er 
macht die Geschichte der Ver-
treibung und Ermordung der jü-
dischen Bevölkerung sichtbar. Er 

berührt den Alltag des jüdischen 
Lebens und gedenkt beispiel-
haft der vielen Menschen, die 
hier gelebt haben. Seit dem Be-
ginn unseres Projekts im Jahre 
2005 hat sich der 2. Bezirk verän-
dert. Die jüdische Geschichte der 
Leopoldstadt ist mit Steinen der 
Erinnerung an über 290 Plätzen 
sichtbar geworden. Das hätten 
wir vor neunzehn Jahren nicht 
zu träumen gewagt.  

Auch in diesem Jahr ist es für 
viele der Angehörigen wichtig, 
ihre Vorfahren durch Steine der 
Erinnerung zu würdigen und ih-
nen einen symbolischen Grab-
stein zu setzen. Alle haben einen 
Beitrag für diese Broschüre ge-
schrieben. Wir können auf viele 
Fotos und Lebensgeschichten 
zurückgreifen, die darin enthal-
ten sind. Dass wir ihnen, deren 
Familien ungeheures Leid zu-
gefügt wurde, nun ein anderes 
Wien zeigen können, ist für uns 
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von größter Bedeutung. Wir 
freuen uns, dass auch Menschen 
aus persönlichem Engagement 
Steine initiieren, die keine Ange-
hörigen sind.

Der Verein „Steine der Erinne-
rung“ dankt allen Menschen und 
Institutionen, die unser Projekt 
unterstützen. Ohne sie wäre der 
„Weg der Erinnerung“ nicht zu-
stande gekommen. 

Ein besonderer Dank gilt Clara 
Bundschuh, die das ehrenamt-
liche Lektorat für diese Broschü-
re übernommen hat sowie Pe-
ter Mlczoch, der unsere Arbeit 
von Beginn an mitgestaltet und 
unterstützt hat.  Jarmila Böhm 
danken wir für das umsichtige 
Layout dieser Broschüre. Allen 
Wegbegleiter_innen, die ehren-
amtlich und mit viel Engage-
ment verschiedenste Aufgaben 
übernommen haben – z.B. die 
wöchentliche Wartung der Sta-
tionen – ein großes Dankeschön.  

Unserem Ziel, den öffentlichen 
Raum so zu verändern, dass 
ein Stück Wiener Vergangen-
heit reflektiert und bewältigt 
wird, kommen wir Schritt für 

Schritt näher. Unser Wunsch ist 
es, durch unsere Beispiele die 
Erinnerung an das jüdische Le-
ben in der Leopoldstadt wach zu 
halten und symbolisch den von 
hier vertriebenen und ermorde-
ten jüdischen Einwohner_innen 
wieder einen Platz in ihrem Hei-
matbezirk zu geben. Auf diese 
Weise hoffen wir, zur Heilung 
dieser tiefen Wunde beizutra-
gen.

Daliah Hindler
Matthias Beier 
Vally Steiner
Ernst Fitzka
Roswitha Hammer
Zahava Hindler 
Elisabeth Ben David-Hindler, ver-
storben
Karl Jindrich, verstorben

Verein Steine der Erinnerung an 
jüdische Opfer des Holocausts
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Station 5h
Rotensterngasse 22

Mirjam Schechner
Majer Schechner
Hermine Schechner

Wir wissen leider sehr wenig 
von unseren Urgroßeltern vä-
terlicherseits. Die überlebenden 
Kinder, unter ihnen Gina (Regi-
na), sprachen nie über den Krieg 
oder ihre Familiengeschichte. 
Alles, was wir wissen, hat Paul 
Schimon Rosenberg, Sohn von 
Regina Feissel-Rosenberg, geb. 
Schechner, und Enkel von Max 
Majer Miksa Schechner und 
Charlotte Mirjam Czarne Schech-
ner, geb. Blasberg, in mühevoller 
Forschungsarbeit zusammenge-
tragen.

Max wurde in Kościelniki (Polen) 
am 27. Februar 1879 geboren. 
Später zog die Familie nach Bu-
dapest. Max erlernte das Tisch-
lerhandwerk und wurde Möbel-
schreiner. Er arbeitete zunächst 
in einem Möbelgeschäft und 
später als Handelsreisender. 
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v.l. Max, 
Bertha, 
Charlotte, 
Hermine, 
Jacques, 
Cecilia und 
Regina 
oben 
rechts

Charlotte Mirjam Czarne Blas-
berg wurde am 13. Mai 1879 in 
Gródek (Polen) geboren, auch 
sie zog nach Budapest. Das Paar 
heiratete jüdisch in Budapest. 
1906 wurde Bertha geboren, 
1908 Cecilia und 1910 folgte 
Regina. 

Die junge Familie zog 1912 nach 
Wien, wo Jacques 1912 und Her-
mine 1914 geboren wurden. 
Die zivile Hochzeit von Max und 
Charlotte fand am 27. Septem-
ber 1915 in Wien statt.

Max diente der kaiserlichen Ar-
mee und wurde zum Offizier 
befördert. 1914 wurde er ein-
gezogen und diente dem Land 

vier Jahre lang, bis er für ein Jahr 
in italienische Kriegsgefangen-
schaft geriet.

Max Majer Miksa Schechner
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Über den Verbleib von Hermine 
Schechner, der jüngsten Tochter 
von Charlotte und Max, konnte 
auch das Rote Kreuz keine ge-
naue Auskunft geben. Es wird 
angenommen, dass sie im Kon-
zentrationslager Riga am 6. Feb-
ruar 1942 ermordet wurde. 

Bertha, der ältesten Tochter, ge-
lang die Auswanderung nach 
New York, wo sie heiratete und 
in einer Fabrik für Puppenkleider 
arbeitete. Cecilia und Jacques 
gelang die Flucht über die 
Schweiz nach Frankreich. Cecilia 
heiratet in Paris und gebar zwei 
Mädchen, Micheline und Trudi. 
Regina verließ Wien 1929 nach 
Abschluss ihrer Schneiderlehre. 
Sie wollte sich ein neues Leben 
in der Schweiz aufbauen, wo sie 
1931 ihren zukünftigen Mann 
Moritz Rosenberg kennenlern-

te. 1933 kehrte sie nach Wien 
zurück, um dort ihren Moritz zu 
heiraten. Das war das letzte Mal, 
dass sie ihre Eltern sah. 

Ihre Nachkommen leben heute 
in der Schweiz, Frankreich und 
Israel.

Hermine Schechner

Bei der 
Schweizer 
Grenze

Charlottes Brief aus Theresienstadt
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Cecilia, Jacques und Regina 

In liebevoller Erinnerung

Paul Schimon Rosenberg mit 
Noëmie, Léonie, Gregory und 
Anthony Wurmser-Rosenberg 
(Nachkommen von Regina)

Trudi Eiser-Fischer verheiratet mit 
André Jobart mit Emanuelle,  
Patricia mit Kindern und Kindes-
kindern (Nachkommen von 
Cecilia) 
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Station 7k
Taborstraße 5

Elsa Braun
Albert Braun
Gertrude Braun
Josef Braun

Elsa Braun née Kohn was born 
in Bad Vöslau on January 28, 
1896, to Benjamin and Berta 
Kohn, who were originally from 
Deutschkreutz in the Burgen-

Elsa Braun 
(née Kohn) 
and Albert 
Braun

land region. Albert Braun was 
born in Uherský Ostroh, now 
Czechia, on July 17, 1888, to Josef 
and Netti Braun.
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Albert and Elsa married in Vi-
enna on July 1, 1919, and after-
wards lived in Großkrut, Austria, 
where Albert already resided 
and was a wood merchant. They 
had three children, all born in 
Großkrut: Fritzi (born April 7, 
1920), Gertrud (born June 17, 
1922) and Josef (born March 15, 
1925). The family lived in 
Großkrut from 1919 until Sep-
tember 1938, when they left 

and went to Vienna and lived 
with Elsa’s family for some time.  

Albert and Elsa desperately tried 
to make arrangements for the 
family to leave Austria in 1939. 
Their eldest daughter, Fritzi, was 
able to emigrate to England and 
found employment as a house-
keeper. Albert and Elsa hoped to 
emigrate to Australia but were 
unsuccessful. Later in 1939, Al-

Photo of Albert and Elsa Braun seated in the front row to the right of the 
children. This is a photo of Elsa’s siblings and some of their spouses. I be-
lieve the girls in the picture are Fritzi (the older daughter who survived) 
and Gertrud seated cross legged on the ground.
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bert went to Yugoslavia. Elsa was 
still in Vienna and in 1940 began 
to try to make arrangements to 
join her sister’s family in La Paz, 
Bolivia. Elsa’s sister was able to 
obtain entry permits for Bolivia, 
but in the end the family was not 
able to arrange everything that 
was required. It is unclear wheth-
er they managed to get visas.

Sometime in 1940 or 1941, Elsa, 
Gertrud and Josef fled Austria 
and traveled to Yugoslavia to 
join Albert. Approximately 240 

Jewish refugees from Austria 
had come to the town of Brčko 
in Bosnia on the Croatian border. 
Several days after the local pop-
ulation of the town was killed 
in December 1941, the Austri-
an Jewish refugees were killed 
as well. On December 11, 1941, 
Elsa, Albert, Gertrud and Josef 
Braun, along with the other Aus-
trian refugees, were killed by the 
Ustaše who murdered them on 
the town bridge using hammers 
and then threw their bodies into 
the river.

Gertrud 
Braun,
Josef Braun



13

Only Fritzi Braun, the eldest 
daughter of Elsa and Albert 
Braun, survived and eventually 
emigrated to Melbourne, Austra-
lia. Fritzi is survived by a daugh-
ter, grandchildren and great 
grandchildren.

Yvette Pintar and  
Beatrice Coleman

Fritzi Gattner née Braun  
around 1945
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Station 10g
Große Schiffgasse 11

HausbewohnerInnen
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Memorial Plaque in 1020 Vienna, Große Schiffgasse 11

It is a privilege and a joy to own 
an apartment in this beautiful 
house and this lovely neigh-
borhood. But this beauty is also 
linked to a sad chapter in history. 
Linked to life stories that took an 
increasingly tragic turn after the 
Nazis came to power in Austria. 
Stories ending in despair and 
death for long-time residents 
of this very house. We, the cur-
rent co-owners of Große Schiff-
gasse 11, want to pay our re-
spects to these people of Jewish 
origin who once lived or worked 
in this building. With this memo-
rial plaque, we would like to ex-
press our dismay and sympathy 
in the face of their horrible fate. 

Take, for example, the retired 
medical officer Dr. Otto Leder-
er, who lived with his wife Elsa 
for more than 20 years on the 
ground floor of this house, where 
there is incidentally another 
doctor’s office today. The couple 
were moved to another Vienna 
address in October 39 and de-
ported to the Theresienstadt 
ghetto in 1942. They did not 
survive. The fact that they were 

both Catholics made no differ-
ence to the Nazis’ racial mania. 
Also here on the ground floor, 
Chaja Chomet ran a small gro-
cery store. She and her husband 
Adolf Chomet were murdered in 
the Sobibor extermination camp 
in 1942. 

Hersch Mark and his wife Esther 
lived in this house for many years. 
Hersch was known as a produc-
er of celluloid goods, a material 
once used to make combs or 
spectacle frames. Hersch Mark 
was deported to Belarus in 1941. 
After that all trace of him was 
gone. Karl Blum, born in Vienna 
in 1885 and a master tailor by 
trade, also lived here for a long 
time with his wife Ernestine. Af-
ter his deportation in October 
1939, he was never heard from 
again. His wife died in the Maly 
Trostinec death camp in 1942.

Some of the Jewish residents 
of this house managed to flee 
abroad before the outbreak of 
the World War II. Others were far 
less fortunate. Viennese-born 
Ludwig Drachsler, for example, 
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did not live in this house for very 
long. A photo from better times 
shows him together with his son 
Karl and employees in front of 
their elegant hairdressing salon 
at Praterstraße 51. Like tens of 

thousands of other Jews in Vien-
na, the Drachslers were expropri-
ated by the Nazis and also had 
to leave their previous home. 
Ludwig was registered at Große 
Schiffgasse 11 when he was sent 
to prison in the fall of 1940 and 
there he died at the age of 68.

The Bauer family also were forc-
ibly moved in here. Lawyer Leo-
pold Bauer was 62 years old, his 
wife Emma 44 and their children 
18 and 14 years old when they 
were deported from this address 
to a Polish ghetto near Sobibor 
in 1942. None of them survived.

May this memorial plaque re-
mind us how important it is, sad-
ly even today, to reject anti-Sem-
itism and xenophobia at an early 
stage!

Annelie Pichler

Ludwig Drachsler together with 
his son Karl and employees in 
front of their hairdressing salon
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Gedenkplakette in 1020 Wien, Große Schiffgasse 11

Es ist ein Privileg und eine Freude, 
eine Wohnung in diesem schö-
nen Haus und diesem schönen 
Stadtviertel zu besitzen. Aber 
diese Schönheit ist auch mit 
einem traurigen Kapitel unserer 
Geschichte verbunden. Verbun-
den mit Lebensgeschichten, die 
nach der Machtübernahme der 
Nazis in Österreich eine immer 
tragischere Wendung nahmen 
und für langjährige Bewohner 
dieses Hauses in Verzweiflung 
und Tod endeten. Diesen Men-
schen jüdischer Herkunft, die 
früher in diesem Haus wohnten 
oder arbeiteten, wollen wir, die 
heutigen Miteigentümer der 
Großen Schiffgasse 11, unseren 
Respekt erweisen. Mit dieser Ge-
denkplakette wollen wir unsere 
Bestürzung und unser Mitgefühl 
angesichts ihres schrecklichen 
Schicksals ausdrücken. 

Nehmen wir zum Beispiel den 
ehemaligen Oberstabsarzt Dr. 
Otto Lederer, der mit seiner Frau 
Elsa mehr als 20 Jahre hier im 
Erdgeschoß lebte, wo sich üb-
rigens auch heute wieder eine 
Arztpraxis befindet. Das Ehepaar 

Lederer wird im Oktober 1939 
umquartiert und 1942 in das 
Ghetto Theresienstadt depor-
tiert. Sie haben nicht überlebt. 
Dass die beiden Katholiken wa-
ren, machte im Rassenwahn der 
Nazis keinen Unterschied. Eben-
falls hier im Erdgeschoß betrieb 
Chaja Chomet ein kleines Le-
bensmittelgeschäft. Sie und ihr 
Ehemann Adolf Chomet werden 
1942 im Vernichtungslager Sobi-
bor ermordet.

Lange Zeit lebten hier auch 
Hersch Mark und seine Frau Es-
ther. Hersch produzierte Waren 
aus Zelluloid, ein Material, aus 
dem man früher Kämme oder 
Brillengestelle fertigte. Hersch 
Mark wird 1941 nach Weißruss-
land deportiert. Danach verliert 
sich seine Spur. Auch Karl Bum, 
1885 in Wien geboren und von 
Beruf Schneidermeister, lebte 
lange Zeit mit seiner Frau Er-
nestine in diesem Haus. Nach 
seiner Deportation im Oktober 
1939 gibt es kein Lebenszei-
chen mehr von ihm. Seine Frau 
stirbt 1941 im Todeslager Maly 
Trostinec.
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Einige jüdische Bewohner die-
ses Hauses schaffen es, noch 
vor Ausbruch des Zweiten Welt-
kriegs ins Ausland zu fliehen. An-
dere hatten weit weniger Glück. 
So hat etwa der gebürtige Wie-
ner Ludwig Drachsler nicht sehr 
lange in diesem Haus gewohnt. 
Ein Foto aus besseren Zeiten 
zeigt ihn gemeinsam mit seinem 
Sohn Karl und Angestellten vor 
seinem eleganten Frisiersalon 
in der Praterstraße 51. Wie zehn-
tausende andere Juden in Wien 
werden die Drachslers von den 
Nazis enteignet und müssen 
auch ihre bisherige Wohnung 
verlassen. Ludwig ist in der Gro-
ßen Schiffgasse 11 gemeldet, als 
er im Herbst 1940 ins Gefängnis 
kommt und dort im Alter von 68 
Jahren stirbt. 

Auch die Familie Bauer wird 
zwangsweise hier einquartiert. 
Rechtsanwalt Leopold Bauer ist 
62 Jahre alt, seine Frau Emma 44 
und ihre Kinder 18 und 14 Jah-
re alt, als sie 1942 von hier aus 
in ein polnisches Ghetto bei So-
bibor deportiert werden. Keiner 
von ihnen hat überlebt.

Möge uns diese Gedenkplaket-
te darin erinnern, wie wichtig es 
leider auch noch heute ist, Anti-
semitismus und Fremdenfeind-
lichkeit frühzeitig eine entschie-
dene Absage zu erteilen! 

Annelie Pichler



19

Station 17b
Obere Augarten-
straße 46

Pinkas Moritz Fisch
Rosalie Fisch

Der Stein für Julie Kreilisheim 
wurde vom Verein Steine der  
Erinnerung initiert.
Julie Kreilisheim, geb. Adler, 
wurde in Hartmanitz in Böhmen 
geboren. Sie hatte keine Kinder 
und lebte seit 1914 in der Leo-
poldstadt, am längsten in der 
Oberen Augartenstraße 46/22.
Sie wurde aus der Tandelmarkt-
gasse 5a/17 deportiert.

My paternal grandfather, Pinkas 
Moritz Fisch, was born on 
March 29, 1869, in Skałat, Po-
land/Ukraine. Skałat was one 
of the oldest shtetls (villages) 
located in eastern Galicia. For-
merly located within Poland, 
Skałat became part of Austria 
in 1772. By the beginning of the 
20th century, Jews constituted 
around half of the total popu-
lation. During the 19th century, 
Hasidism had considerable in-
fluence in the community. By 
the late 1890s, the Fisch family 
had moved to Vienna, Austria. 
Pinkas married Rosalie Schäch-
ter and they settled in Obere 
Augartenstraße 46/18 in Dis-
trict II where they stayed until 
the “Anschluss”.

My paternal grandfather, Pinkas 
Fisch, worked as a stockbroker at 
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the Vienna Stock Exchange; my 
paternal grandmother was a tra-
ditional homemaker. After World 
War I, when economic conditions 
were chaotic, my paternal grand-
father became a meat wholesal-
er; he subsequently worked in a 
bank. Other than these little tid-
bits of information, I know very 
little about my paternal grand-
parents. My father did not speak 
about them, and I regrettably 
did not ask many questions 
about them. My father described 
his socioeconomic status as low-
er middle class. For a short peri-
od of time the family employed 
a maid, which at that time was 
not considered extravagant. My 
father indicated that they had 
the necessities for living, but not 
much more than that. They were 
considered to be very observant 
Orthodox Jews.

By Friday, March 12, 1938, the 
Nazis were in power; Austria was 
now part of Germany. The Austri-
an people were elated and wel-
comed Hitler with open arms.  
My father described the atmo-
sphere which ensued: “The next 
day Jews young and old, rich and 
poor were ordered out into the 

streets to scrub the graffiti. Over-
night, the anti-Semites came out 
of the woodwork. Whereas be-
fore only the radicals practiced 
it, now everybody did it for fear 
of being accused of being a Jew 
lover. Life became unbearable. If 
you went out, you did not know 
if you would make it back or in 
what condition.” Family mem-
bers desperately tried to make 
arrangements to leave Austria as 
soon as possible. 
 
On November 7, 1938, the assas-
sination of a German diplomat 
in Paris gave Hitler a reason to 
launch what came to be known 
as “Kristallnacht” (November 
pogroms). Joseph Goebbels, 
Hitler’s propaganda minister, 
set into motion this “program” 
on November 9 and 10, 1938, 
which resulted in the deaths of 
ninety-one Jews and the arrest 
of 25,000 to 30,000 Jewish men 
who were transported to con-
centration camps Sachsenhau-
sen, Buchenwald and Dachau. 
More than 7000 Jewish-owned 
businesses and 300 synagogues 
were burned down. People and 
their pets were thrown out of 
windows. Thousands of homes 
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and personal possessions were 
destroyed. Firefighters stood by, 
but only to prevent damage to 
any adjacent non-Jewish prop-
erty. The Germans imposed a fine 
of 1 billion Reichsmark on the 
Jews to help with the clean-up 
as well as to punish the Jews for 
“provoking” the pogrom. Thank-
fully, my father miraculously re-
ceived a notice on November 10, 
1938, that his visa to the United 
States was approved; this doc-
ument kept him safe until his 
departure. During “Kristallnacht”, 
my father observed the follow-
ing: “I witnessed people throw-
ing dishes and candlesticks out 
of upper-story windows and 
saw Austrian women standing 
underneath catching the items 
in their aprons. The synagogue 
next door to our apartment 
had already been dynamited. I 
saw elderly Jews being knocked 
to the ground and I witnessed 
them cutting beards off the reli-
gious Jews”.  

By the beginning of 1940, both 
of my parents and each of their 
only brothers reached safety in 
the United States and England. 
Pinkas Fisch, his wife Rosalie, and 

Rosalie’s father Markus Schäch-
ter were unable to obtain emi-
gration documents.  On June 20, 
1942, Pinkas Fisch was deported 
to Theresienstadt along with his 
wife, Rosalie. Pinkas was des-
ignated as prisoner #672. They 
arrived in Theresienstadt on 
June 21, 1942, and were forced 
to walk almost two miles to the 
concentration/transit camp. My 
grandfather was seventy-three 

Rosalie and Pinkas Fisch
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years old at that time. Upon ar-
rival, Jews were taken to the 
quarantine barracks known as 
the Schleuse where they had to 
surrender every possession that 
they had brought with them, in-
cluding glasses, jewelry and gold 
fillings. Pinkas Fisch languished 
in this camp for three months; 
he died on August 18, 1942, as a 
result of disease and prolonged 
starvation.

Rosalie (Sure Pesce) Schäch-
ter-Fisch was born on Septem-
ber 7, 1885, in Burshtyn, Ukraine. 
Her family immigrated to Vienna 
in the late 1890s. Following the 
“Anschluss” (the annexation of 
Austria by Adolf Hitler) Rosalie’s 
siblings Iro and Regina escaped 
to the United States; Siegfried 
and Eva found refuge in England. 
According to my father, Kurt 
Fisch, his mother Rosalie may 
have had an opportunity to em-
igrate from Austria but did not 
want to leave her father, Markus 
Schächter.
 
Rosalie married Pinkas Moritz 
Fisch, my paternal grandfather, 
in Vienna, Austria. She was raised 
in a very observant family and 

adhered to all Jewish rituals. She 
kept a kosher house and cele-
brated the Sabbath and all Jew-
ish holidays. The family custom 
was to gather at grandfather’s 
(Markus Schächter’s) house on 
Saturday at noon and to have 
lunch with him upon his return 
from synagogue. After lunch, the 
grandchildren were quizzed on 
their knowledge of the weekly 
Torah portion. Those who passed 
earned the right to return on 
Sunday to collect their weekly 
allowance, which amounted to 
ten cents, enough to buy an ice 
cream cone. My father’s family 

Rosalie Fisch
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was also immersed in classical 
music and opera. I do not have 
much information about Rosalie 
except that my father apparent-
ly worshipped her. He once de-
scribed her as classy and elegant. 
She was a traditional homemak-
er. The family was considered 
to be socio-economically in the 
lower middle-class range.

On Friday March 11, 1938, my 
father was returning from his 
medical school laboratory class 
when Hitler began his invasion 
of Austria. My father described 
that fateful day in his own words; 
it is entitled “The Ides of March.”

“It was long past bedtime and 
even though I was lying in bed, 
my dumbfounded mind kept 
wandering back, trying to distin-
guish between reality and fan-
tasy. The events of the last few 
hours seemed so unreal, so gro-
tesque and yet I knew only too 
well that they were only too true. 
The previous morning I had been 
a free, respected citizen, student 
at medical school and what a 
change these few hours from 6-9 
have brought about. The tangled 
web that politicians weave is not 

always clear and apparent to the 
average citizen; the more so if 
the latter’s time is fully occupied 
with studies. I was nevertheless 
helplessly enmeshed in the web 
of the master spider of them all. 
Nothing unusual happened on 
that fateful Friday which found 
me working in the laboratory. Yet, 
on my way home at about 6 P.M. 
a leaden atmosphere seemed to 
hover over the city. To be sure, a 
very active election campaign 
was under way and throughout 
the previous week incidents, fist-
fights and demonstrations had 
taken place. This was only to be 
expected in view of the fact that 
this little country was fighting 
for its life and independence. Ev-
erybody, or so it seemed at least 
to a preoccupied student on the 
eve of major tests, seemed to be 
supremely confident of the out-
come. Election was only 2 days 
off and yet on this Friday evening 
at 6 the city, which always was 
pulsating with life, seemed sud-
denly paralyzed. People didn’t 
talk and if they did it was in hur-
ried whispers. Traffic seemed at 
a standstill, only a covered truck 
here and there shot through the 
deserted streets. By the time I 
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arrived at my home I knew the 
reason if not the cause for all 
this: the election was to be post-
poned. Turning on the radio and 
listening to the news which they 
were constantly given in place of 
regularly scheduled broadcasts, I 
began to understand the cause 
of it, too: Germany had given us 
an ultimatum. Either you call the 
elections off or our Panzer Di-
visions start rolling. ‘Stay tuned 
for further news,’ the announc-
er said. As if we needed his re-
minder, as if a single person in 
the whole city who possessed a 
radio would turn it off this Friday 
evening. They kept on playing 
music between announcements. 
Snatches of Schubert’s Trout 
Quintet still fluttered through 
my mind, then Siegfried’s death 
and funeral. At 7:45 the Chan-
cellor (Kurt Schuschnigg) spoke, 
giving us the stupefying news 
that he was forced to resign, the 
other alternative being war with 
Germany. A National Socialist 
cabinet was formed which in 
turn, called for help from Ger-
many to restore order: People 
around me seemed to move 
like automatons, nobody spoke 
a word, they just stared at the 

radio as if waiting for the little 
miracle box to perform a yet 
greater miracle. Waiting to hear 
that all this was a cruel hoax that 
a maniacal director was playing 
on them, waiting to hear the end 
of this nightmarish drama that 
would redeem them. For most of 
the people gathered around our 
radio that memorable night in 
March, redemption never came. 
They were called upon to play 
their parts in this drama and 
miserable parts they were. As to 
myself, I was fortunate enough 
to escape this maddening ter-
ror, leaving behind me my fam-
ily, relatives, friends, my career, 
possessions, everything that I 
valued in life. I had to start anew, 
alone and without help because 
of the course of events of three 
short hours from 6-9 P.M. on Fri-
day March 11, 1938.”

Hitler was met with thousands of 
Viennese cheering and throwing 
flowers at him. At the time Hitler 
annexed Austria, there were ap-
proximately 180,000 Jews living 
there most of them in Vienna. 
The Fisch family’s life changed 
dramatically following the “An-
schluss”. Following Hitler’s inva-
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sion of Austria in March 1938, 
Rosalie was forced to clean graf-
fiti off the Habsburg Palace in Vi-
enna. Other women in fur coats 
were coerced into scrubbing 
the streets while Nazis urinated 
on them. Orthodox Jews were 
forced to perform knee bends 
until they collapsed; others were 
forced to dance on torn up To-
rah scrolls. Life became unbear-
able for the Fisch family. Rosalie’s 
two sons, my father Kurt and his 
older brother Heinrich (Henry) 
Fisch, were eventually able to 
immigrate to the United States. 
However, other family members 
were not so lucky.
 
On June 20, 1942, Rosalie was 
deported to Theresienstadt on 
the first transport #28 from the 
Aspang station. She was prison-
er #673. She spent seven months 
in this hellhole.

According to a survivor, the cots 
in the barracks were full of thou-
sands of bedbugs, which would 
crawl over the prisoners all night 
long. People were forced to 
share wooden bunk beds with 
several other people. Others had 
to sleep on the floor in a dark 

damp basement. The toilet was 
a cut-out box that was placed 
over a hole in the floor. There 
was a lack of food and potable 
water. Most people were entitled 
to only three hundred calories 
a day. The elderly received less 
food than their younger coun-
terparts. Due to population den-
sity in the camp, malnutrition 
and disease ran rampant; over 
30,000 people died there. In the 
summer of 1942, thirty percent 
of the inmates were sick with 
scarlet fever, tuberculosis, ty-
phoid, septicemia, gastroenteri-
tis and pneumonia. The death 
rate was so high, in fact, that a 
crematorium was built near the 
ghetto which disposed of some 
two hundred bodies a day.

From October 1942 to October 
1944, twenty-seven transports 
carrying over 45,000 Jewish pris-
oners from Theresienstadt were 
sent to Auschwitz. My paternal 
grandmother, Rosalie Sure Pesce 
Schächter-Fisch was on one of 
those twenty-seven transports; 
According to the USHMM’s data-
base, this transport designated 
Cr was announced on January 22, 
1943. Each inmate scheduled to 
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be deported received written 
notice and had to report to the 
Schleuse located at the Aussig 
Barracks. They were given a new 
identification number that they 
had to hang around their necks. 
The transport departed on Jan-
uary 23, 1943. On the day of the 
transport, roughly a thousand 
people were marched to the 
Bauschowitz train station over 
two miles outside the ghetto. 
Those unable to walk, likely my 
grandmother who was report-
ed to be very sick, were taken 
by truck or man-drawn carts. 
The train went north to Dresden 
and then east to Breslau and 
Kattowitz. Upon arrival in Aus-
chwitz, men and women were 

divided. Those deemed fit for la-
bor were taken to the camp; the 
rest were marched off to the gas 
chambers. My grandmother was 
reported to have died on Janu-
ary 23, 1943, in the boxcar on the 
way to Auschwitz. If she was not 
already dead upon arrival, she 
would have been murdered in 
the gas chambers. According to 
historian H.G. Adler, only three 
people from this transport are 
known to have survived the war. 
These were the final moments of 
my paternal grandmother, Rosa-
lie Sure Pesce Fisch; she was fif-
ty-three years old at the time of 
her death.

Judith Fish
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Station 19d
Große  
Sperlgasse 32–34

Markus Schächter

Die Steine für Adele Lieder und 
Therese Schwarz wurden vom 
Verein Steine der Erinnerung 
initiert.
Über Adele Lieder sind uns  
keine weiteren Informationen 
bekannt.
Therese Schwarz, geb. Löwy, 
wurde in Gloggnitz als Tochter 
von Heinrich Schischa und Betti 
Löwy geboren. Ihr Ehemann war 
Alfred Schwarz.
Beide lebten im Ghetto Lodz an 
derselben Adresse und wurden 
am selben Tag nach Chelmno 
deportiert.

Markus Schächter, my paternal 
great-grandfather, was born on 
February 26, 1863, in Burshtyn, 
which is located in present-day 
Ukraine. There are other doc-
uments which indicate that 
Markus may have been born in 
the nearby towns of Zurow or 
Rohatyn, where his two brothers 
were ostensibly born. This area 
was a part of a territory previ-
ously known as “The Pale of Set-
tlement”, which was created by 
Russia’s Catherine the Great as a 
region designated for Jews due 
to political, economic and reli-
gious reasons. The term “Pale” is 
derived from the Latin word “pa-
lus” which means a stake extend-
ed to an area enclosed by a fence 
or boundary. At the height of its 
existence, the Pale had a popu-
lation of over five million, forty 
percent of whom were Jewish. 
My great-grandfather grew up 
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My great-grandfather, Markus 
Schächter, was seventy-five 
years old when the Nazis 
marched into Vienna in March 
1938. On September 25, 1942, 
he was placed on the eleventh 
transport to Theresienstadt, lo-
cated outside of Prague, now 
Czechia*. He was identified as 
prisoner #1124 according to 
the United States Holocaust 
Memorial Museum. The prison-
ers were first forced to stand up 
in open trucks while people in 
the crowded streets gathered 
around and jeered at them as 
they went by. 
 
Theresienstadt had been used 
as a propaganda tool. The Nazis 
portrayed the fortress camp ear-
ly on as a “spa town,” a quiet place 
for the cultured Jews of the Re-
ich to “retire” safely. On June 23, 
1944, Theresienstadt was the 
subject of an inspection by the 
International Red Cross. Danish 
King Christian X had inquired 
about the status of the approxi-
mately four-hundred fifty Danish 
Jews that were sent to the camp 

in an Orthodox Jewish home 
and was very active in the Ha-
sidic community in Burshtyn; he 
wore the traditional Orthodox 
garb and had peyos, the tradi-
tional long curls on either side of 
the head. He eventually became 
a well-known shochet (an animal 
slaughterer).
 
Markus married Bertha Schwartz 
in 1896. They immigrated to 
Austria around that same time. 
They lived in Große Sperl-
gasse 32–34 in Vienna. Bertha 
was born on February 12, 1863, 
in Burshtyn, Ukraine and died on 
December 16, 1909, in Vienna, 
Austria. Markus and Bertha had 
seven children.

* 1939–1945 Protectorate of Bohemia 
and Moravia
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in October 1943. To deceive the 
Red Cross representatives, the 
Germans had Murmelstein en-
act “Operation Embellishment.” 
The camp was cleaned, and un-
told numbers of Jews were de-
ported to Auschwitz to reduce 
overcrowding. One of those vic-
tims chosen for deportation to 
Auschwitz was my great aunt, 
Ezsti Hausner Kohn. The Danish 
Jews were given freshly paint-
ed rooms; fake shops, cafes and 
schools were hastily construct-

ed, and orchestral performanc-
es were staged. The Nazis were 
masters at deception and the 
International Red Cross was 
clearly duped by this despica-
ble hoax. The well-known opera 
“Brundibar” was performed nu-
merous times by the children of 
Theresienstadt, including during 
the 1944 Red Cross inspection. 
Additionally, famed conductor 
and musician Rafael Schächter 
(no relation) taught Verdi’s “Re-
quiem Mass” by memory to 150 
prisoners who were ordered to 
perform during the Red Cross 
visit. In 1944 a prominent film di-
rector, Kurt Gerron, was coerced 
into producing a propaganda 
film, “The Fuhrer Gives the Jews 
a City”, which was designed to 
present Theresienstadt in a pos-
itive light. 

Markus was incarcerated in Ther-
esienstadt for about six months, 
before passing away on March 3, 
1943, a few days after he “cele-
brated” his eightieth birthday. 
His death was due to severe 
deprivation, starvation and dis-
ease.

Judith Fish

Markus Schächter



30

Station 19e
Kleine  
Pfarrgasse 27–29

Aron Schwertfinger
Eva Schwertfinger
Isaak Schwertfinger
Minna Schwertfinger

We know precious little about 
our father’s family.

Aron, our father’s beloved uncle, 
tragically perished in Ausch witz 
during the Holocaust. He was a 
cherished figure in our family’s 
history. Growing up in Vienna, 
Austria, he was a beloved teach-
er and a great uncle, known for 
his kindness, wisdom, and dedi-
cation to his students and fami-
ly. His life, along with that of his 
wife and son, was cruelly cut off 
by the Nazis, leaving a void that 
can never be filled. Our father 
had a special connection with 
Aron, cherishing the moments 
they shared and the lessons he 
was imparted with.
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We have decided to commem-
orate their lives and the place 
they had left in our hearts, ded-
icated to our father, Itzhak Hanit 
(Schwertfinger) who with his 
parents managed to flee Vienna 
when the Nazis entered Austria, 
and settled in Israel. We want to 
honor his memory and the place 
he had in our hearts.

Dorit Rom and Dafna Safra

Isaak Schwertfinger, son

Eva Schwertfinger, wife
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Station 22s
Zirkusgasse 41*

Reijzel Gehlberd
Berl Gehlberd

Der Stein für Alfred Eugen Seidner 
wurde vom Verein Steine der  
Erinnerung initiiert.
Alfred Eugen Seidner wurde am 
10.11.1943 von der Gestapo  
verhaftet. Verhaftungsgrund:  
 „… als Mischling 1. Grades  
ausgegeben …“. Er wurde am 
11.11.1943 nach Theresienstadt  
deportiert, einen Monat später  
dann nach Auschwitz.

Erica “Ricki” Gehlberd Nordhau-
ser (shown with the doll in the 
photograph) remembers her 
grandfather, Berl (standing be-
hind Erica): “He was darling. He 
would take me to the local [bak-
ery and] ... always got me treats 
and carried me around. I was 
the first grandchild so I was very 
spoiled. … He loved me and I 
loved him back.” Reijzel “Rosa” 
Gehlberd stands in the back row 
all the way to the left.

A memory from Alfred Lilienthal, 
half-brother of Otto Lilienthal, 
who was left behind in Vienna 
with his Catholic grandparents 
in Vienna from 1938–1946. Al-
fred recalls that as a boy, his 
grandmother, Maria Winkler, 
would send him across the city 
to bring bags of food to Berl 
and Reijzel “Rosa” Gehlberd at 
their apartment on Zirkusgasse 

* This text links to the story at Allierten-
straße 15, page 48.
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in Leo poldstadt. Alfred noticed 
others crammed into their apart-
ment as well. On one occasion 
(the last?), Berl, in tears, hugged 
Alfred as he left the apartment 
building. Nazi officers, who no-
ticed the embrace, pursued Al-
fred as he stepped onto a street-
car. He managed to evade the 
officers after surreptitiously hop-
ping off.   

Ryan Lilienthal

Back row (left to right): Reijzel “Rosa” Gehlberd, Herman Sheldon, Arthur 
Gehlberd, Serafina “Finny” Gehlberd Sheldon, Elsa Gehlberd Lilienthal, 
Cecilia Gehlberd, Berl Gehlberd, Sidonie Lilienthal, unknown man;
Front row (left to right): unknown children 1, 2, 3, 4, 5, Eric Sheldon (stan-
ding on chair), unknown child 6, Erica “Ricki” Gehlberd (with doll), Kurt 
Lilienthal, unknown children 7, 8, 9, and 10.

Photograph 
of Erica “Ricki” 
Gehlberd’s 
6th birthday 
party
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Station 27c
Castellezgasse 15

Gertrude Winter

Die Steine für Marie, Max und Otto 

Kohorn wurden vom Verein Steine 
der Erinnerung initiiert.
Marie Kohorn, geb. in Raabs/NÖ, 
heiratete am 1.1.1905 Max Kohorn. 
Im selben Jahr wurde ihr Sohn Otto 
geboren.
Max und Marie wurden am 
23.11.1941 aus der Börsegasse 7/6 
nach Kowno deportiert.
Otto gelang die Flucht nicht. Er wur-
de am 23.6.1943 von Drancy nach 
Auschwitz deportiert.

Gertrude (always called Trude) 
was born on February 28, 1905, 
in Vienna to Regierungsrat Dr Ju-
ris Emil Adler and his wife, Kar-
oline (Lina) née Hacker, as the 
fourth of their five children. At 
the time of her birth the fami-
ly lived at Große Schiffgasse 2, 
moving to Castellezgasse 15/3/9 
in 1910, when Trude was 5 years 
old. 

Emil Adler was the Amtsdirek-
tor and 1st Secretary of the Isra-
elitische Kultusgemeinde (IKG) 
Wien, i.e. he held the highest 
executive position in the Jewish 
Community of Vienna, number-
ing about 200,000 in the 1920s. 
Emil’s paternal family came from 
Pohrlitz in Moravia, today Po-
horelice (Czech Republic), where 
his father, Dr. Salomon Adler, was 
a highly respected physician and 
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Stadtarzt; on his maternal side, 
Emil was descended from the 
distinguished rabbinic family 
Teweles, of Prague. 

Lina’s family came originally 
from Kobersdorf in Burgenland. 
Around the mid-nineteenth 
century, her father, Simon Hack-
er, then settled in Erlach, Lower 
Austria, where he established a 
thriving wholesale wine busi-
ness. He built a synagogue in his 
yard as a prayer house for the 
Jewish families living in Erlach 
and the neighbouring villages.

Trude’s siblings were Friedrich 
(Fritz), born 1897, who died 
of acute appendicitis aged 8 
years; Ernst (my father), born 
1899; Julie (Jultschi), born 1900 
and Hedwig (Hedy), born 1908. 
The children had a very happy 
childhood in the Castellezgasse, 
especially enjoying the proximi-
ty of the Augarten Park to their 
home. They all did very well at 
school. Ernst played the violin, 
whilst all the girls learnt to play 
the piano. In the summer hol-
idays they spent a happy time 
in Erlach with their cousins, the 
Ehrenreichs, the boys all getting 
up to mischief in the wine cellar 
amongst the huge barrels, whilst 
the girls played more sedately in 
the garden. 

The family was strictly orthodox. 
Trude’s father, Emil, was a promi-
nent member of the most ortho-
dox of the large synagogues in 
Vienna’s Second District, namely 
the Schiffschul, regularly attend-
ing services there. In Erlach, the 
family naturally participated in 
the Shabbat and Festival ser-
vices in their own “Hacker” syn-
agogue. 

Gertrude Winter. © Property of 
Liselotte Adler-Kastner.
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Trude was an ardent Zionist al-
ready as a teenager, aged 15 and 
was an active member of the 
Austrian Zionist Party. She was 
an exception in this respect to 
the other members of her fam-
ily, who had more traditional 
Central European leanings. She 
became a student at the Vienna 
Jewish Lehrerseminar, learning 

to speak and write Hebrew to 
perfection. Immediately on fin-
ishing her studies and graduat-
ing with distinction in 1924, she 
was appointed as teacher for 
Hebrew and Religious Studies 
at several Primary schools with 
a reputation of high attainment. 
She was a beloved teacher and 
excelled at her profession.

Photo of Adler family taken on Dr Emil Adler’s 70th birthday, 1st June 1935. 
© Property of Liselotte Adler-Kastner.
Front row, seated, left to right: Gertrude Winter, Karoline Adler, Regina 
Kapeller-Adler (Ernst’s wife) with Liselotte on her lap and Emil Adler.   
Back row, left to right: Ernst Adler, Hedwig Adler, Julie Riesenfeld née 
Adler and Hans Riesenfeld.           
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On August 4, 1934, Trude married 
an engineer, Ernst Winter (born 
1904 in Vienna), in Jerusalem. 
She then advanced to become 
Hauptschullehrerin, teaching at 
Secondary schools in Vienna 
until being dismissed, like all 
Jews, following the “Anschluss” 
in March 1938. Thereafter, up to 
her deportation in 1942, Trude 

taught at the Jewish school es-
tablished by the IKG Wien after 
the “Anschluss” to cater for the 
Jewish children in Vienna who 
had been thrown out of the 
schools which they had previ-
ously attended.

Ernst Adler with Liselotte lighting 
Chanukah candles December 
1936. The Chanukiah was a gift 
from his sister, Gertrude Winter 
née Adler. © Property of Liselotte 
Adler-Kastner.

Photo of Dr Emil Adler and Karo-
line Adler with granddaughter, 
Liselotte, taken in spring 1937. 
© Property of Liselotte Adler- 
Kastner.

Trude’s siblings managed to 
emigrate to Britain in 1939 and 
settled there. Ernst Winter also 
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fled to England in 1939 and tried 
desperately, but in vain, to get a 
visa for Trude to join him there. 
So Trude stayed behind in Vien-
na with her parents. In July 1941 
Emil, Lina and Trude were forced 
to move to a “Sammelwohnung” 
in Vienna, at Ferdinandstraße 23. 
Emil suffered a fatal heart attack 
shortly afterwards and died on 
August 18, 1941, probably pre-
cipitated by the adverse circum-
stances.

Trude and her mother were 
transported to Theresienstadt 
on September 24, 1942. Many 
of their close relatives were 
likewise transported to There-
sienstadt and they transition-
ally met up there. Trude was 
exceptionally kind-hearted: 
despite their own great need, 
she shared the contents of rare 
food parcels sent by a caring 
non-Jewish friend with some 
of the other inmates. Tragically, 
Trude was deported to Ausch-
witz on October 23, 1944, on 
one of the very last transports 
there from Theresienstadt. She 
was never heard from again, so 
presumably she was murdered 
on arrival at Auschwitz. Her 
family and husband were left to 
mourn a truly lovely person and 
wonderful teacher.

Trude’s memory lives on through 
the next generations of our fam-
ily, because every year the beau-
tiful, silver Elijah goblet, which 
she gave my parents on their 
marriage in 1928, has a special 
place of honour on our festive 
Seder table at Passover. My eight 
grandchildren all know its story. 
Likewise, in her memory, every 

Gertrude Winter. © Property of 
Liselotte Adler-Kastner.
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Chanukah I light my candles on 
the delicate, silver Chanukiah 
(eight-armed candelabra) which 
my father told me to treasure be-
cause my parents had received it 
as a gift from Trude. A small wo-
ven cloth dating from Palestine 
of the 1930s, used as a Challah 
cover on Shabbat by my parents, 
is another tangible reminder 
of a very kind and special lady, 
whose life was so cruelly blight-
ed by the Nazi regime and extin-
guished, aged 39, at Auschwitz.

Lina survived Theresienstadt 
a broken old lady. After libera-
tion in April/May 1945, she was 

looked after in Vienna and then 
came to Britain in spring 1946 
to live first with her daughter, 
Jultschi, and husband (Hans 
Riesenfeld) in London and then 
with her son Ernst and family 
(wife, Regina Kapeller-Adler and 
daughter, myself ) in Edinburgh. 
Thankfully, in her last months, 
Lina enjoyed happy moments 
reunited with her family. She 
died on October 4, 1947, in Lon-
don.

Liselotte Adler-Kastner  
(niece of Trude)
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Station 42c
Ferdinandstraße 11

Emma Strauss

Emma Somogyi-Strauss, my ma-
ternal grandmother, was born 
on August 8, 1889, in Szentlőrinc, 
Hungary. The Somogyi side of 
the family had lived in Hungary 
for generations. I do not know 
much about Emma’s early child-
hood, except that she had five 
brothers. However, as a young 
adult, Emma attended the Volks 
Burger Business School in Sziget-
vár, Hungary and was eventually 
employed as a German-Hungar-
ian correspondent in Pécs, Hun-
gary. At some point she met my 
maternal grandfather, Alexander 
(Sandor) Strausz who was from 
Slovakia. They were married on 
December 3, 1918, in Szigetvár; 
shortly thereafter they moved 
to Vienna, Austria, where they 
made their home at Ferdinand-
straße 11/14, located in Vienna’s 
District II. As it was a predom-
inantly Jewish neighborhood, 
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it was sometimes referred to 
as “Matza Island”. My maternal 
grandfather, Alexander Strausz, 
was a traveling salesman and he 
ran a sewing/knitting business 
in the apartment next door to 
their own. Emma and Alexander 
Strauss had two children, Yanke 
(Johanna), my mother, and Ed-
ward. Unfortunately, my grandfa-
ther died suddenly in 1926 when 
he was only forty-four years old.
After Emma’s husband (my ma-
ternal grandfather) died, the 
family struggled to pay expens-
es. Alexander had not left any 
life insurance. Emma’s brother, 
Izso Somogyi, lived in Pécs and 
was considered fairly well-to-do. 
He helped his sister Emma finan-
cially. In addition, Alexander’s 
sister, Hermine Strausz-Frankl 
and her husband, Albert Frankl, 
who owned a movie theater, 
also assisted. My mother and her 
brother Edward were often invit-
ed to Aunt Hermine’s house for 
meals. My grandmother, Emma, 
also received help from the Isra-
elitische Kultusgemeinde (IKG); 
on many occasions she returned 
home from the Jewish Commu-
nity Center carrying a hearty 
pot of cholent, a Sabbath stew 

consisting of meat, potatoes and 
vegetables. They received “wel-
fare” assistance; health care and 
education were free. Emma tried 
to keep the knitwear business 
solvent but due to unforeseen 
circumstances, the business 
went bankrupt. She used her 
business background to help 
Hermine and Albert Frankl with 
their movie theater finances. In 
the summer months in 1936 and 
1937 she worked as a cook in a 
children’s school in Semmering, 
Austria. Emma also earned extra 

Emma
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money sewing. Emma adored 
her family; she was a very solic-
itous mother and an extraordi-
nary cook. My mother spent a 
lot of time with her mother and 
described her as “…the best 
mother, my best friend; she gave 
everything that she could to her 
children.” She stated that her 
mother was very popular, “every-
one loved her.” 

My mother’s father had not 
been particularly religious; in 
fact, she characterized him as 
being more “secular.” Emma 
was more observant and often 
attended an Orthodox Syna-
gogue (the only kind at that 
time) every Friday night. They 
also observed the Sabbath and 
all the holidays. On Yom Kippur, 
Emma spent the whole day at 
the synagogue, in the upstairs 
section where the women were 
segregated. 

When Hitler invaded Austria on 
March 11, 1938, the Jews were 
immediately hunted down and 
victimized; everyone struggled 
to find ways to leave. Emma’s 
children managed to escape, 
but Emma was not success-

ful. She tried every avenue and 
even contemplated marrying a 
Mr. Bauer who was on the Aus-
trian quota, hoping she would 
have a better chance of emigrat-
ing. A document revealed that 
Emma applied for emigration 
on December 19, 1938.  Since 
she was born in Hungary, she 
was placed on the Hungarian 
quota which meant her “num-
ber” would not come up for 
several years. Consequently, 
she remained in Vienna under 
increasingly more stringent 
and severe restrictions. She was 
forced to move out of her apart-
ment as were most Jews in Vien-
na and she apparently moved 
in with her sister-in- law, Regi-
na Strausz-Wang and Regina’s 
daughter, Hansi Wang Horow-
itz. Records on November 15, 
1939, show an inventory of her 
personal possessions: clothing, 
hygiene items, glasses, foun-
tain pen, wedding ring and sil-
verware. On November 1, 1940, 
Emma received a letter from the 
National Refugee Service in-
forming her that Joseph Hirsh-
stein, who had already procured 
an affidavit for Edward Strauss, 
had ostensibly obtained an affi-
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davit for Emma as well. I am not 
sure why Emma never officially 
received that US Visa. 

Running out of options and con-
currently believing the Jews in 
Hungary were safe, certainly saf-
er than in Austria, my maternal 
grandmother made the decision 

to cross the border illegally from 
Austria into Hungary in February 
1941. My Uncle Izso (Somogyi) 
arranged this very dangerous 
journey by paying off people he 
knew who had border-related 
connections. She moved into Iz-
so’s home in Pécs with Izso’s wife 
Erszebet and her three children, 

Emma's passport
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thirteen-year-old Alice and elev-
en-year-old twin boys Peter and 
Thomas. Emma remained in Pécs 
from February 1941 to March 
1944.

During the years my grand-
mother lived in Pécs, she wrote 
regularly to her daughter (my 
mother), and her son (my uncle 
Edward Strauss) through the 
Red Cross and with help from 
our uncle, Leo Hausner, who re-
sided in neutral Switzerland. The 
letters speak about everyday life, 
mentioning relatives and how 
they all are doing. The letters are 
very short as the Red Cross only 
allowed for a few lines. They are 
exchanged until about February 
1944 after which all communica-
tion abruptly ceases. Up to this 
point, my grandmother must 
have found some comfort in 
knowing that her children were 
relatively safe in England and the 
United States. She was able to 
enjoy some good news; her son 
Edward was married in 1942 and 
in one of the last letters she re-
ceived she also learned that she 
was going to be a grandmother. 
Edward and his wife Elsie were 
expecting a baby in November 

1944. Unfortunately, Emma was 
no longer alive by the time the 
baby was born.

Meanwhile, the Jewish leader-
ship in Budapest, headed by 
Rudolf Kasztner, who allegedly 
knew about Auschwitz and all 
that it entailed, decided not to 
warn the Jewish population at-
large what they were about to 
face. This would have given the 
Jews critical information that 
would have allowed them to 
make plans to escape or hide. 
As a result, most of the Jews in 
Hungary were oblivious of the 
Nazis’ plan to exterminate all of 
them and were hence complete-
ly caught off-guard when the 
ghettoization and the deporta-
tions began.

The Hungarian Nazis began the 
deportations in the northeastern 
part of Hungary and in north-
ern Transylvania. They lulled 
the Jewish leaders into inaction 
with false promises. The Jews 
were told they were being sent 
to Germany to work and that 
they would be allowed to bring 
women, children and the elder-
ly. During the first twenty-four 
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days, 289,357 Jews were deport-
ed to Auschwitz in 92 trains, an 
average of 12,056 people a day. 
In Pécs, Mayor Lajos Esztergár 
carried out the anti-Jewish laws. 
Jewish communities all over the 
country were disbanded and 
replaced with the Hungarian 
Central Council of Jews. In Pécs, 
Jozsef Greiner became the lead-
er of the local Jewish central 
council.

On May 20, 1944, the Pécs ghetto 
was established, and Jews were 
driven out of their homes in 
the night, allowed to pack only 
a minimal supply of food and 
strictly necessary personal be-
longings and then assembled at 
temporary collection points. The 
ghettos were set up in school 
buildings, synagogues or fac-
tories outside of town in brick-
yards, barracks or out in the open. 
More than 2700 people were im-
prisoned in the Pécs ghetto. The 
ghetto was guarded every day 
and night by the agents of the 
city police who were authorized 
to open fire if needed. Many gen-
darmes were brutal; looting of 
Jewish property was pervasive. 
No letters or parcels were de-

livered to the ghetto and the 
single phone line was cut off in 
mid-June. My grandmother and 
other relatives were confined to 
this ghetto for approximately 
forty days. On June 29, 1944, the 
liquidation of the ghetto of Pécs 
began. The Jews were walked 
in groups of hundreds by gen-
darmes and German soldiers to 
the Lakitcs Barracks, where they 
were forced into riding stables 
with the ground covered by a 
mix of manure and straw. The 
squalid conditions were exacer-
bated by the fact that the 2300 
residents of Mohács and Bony-
hád ghettos had been transport-
ed to the Lakitcs Barracks, add-
ing to the already overcrowded 
conditions.

On July 6, the Pécs Jews boarded 
the box cars. My grandmother 
and several other relatives were 
loaded into cattle cars, 80 to a 
boxcar with no food or water, 
and spent three days and three 
nights in these conditions in the 
middle of very hot July tempera-
tures.

On July 7,1944, following the out-
rage raised by the Auschwitz Pro-
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Emma‘s poem – get rid of Jews
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tocols, Admiral Horthy of Hunga-
ry halted the deportations, one 
day after my grandmother and 
numerous other relatives from 
the Pécs area had been deport-
ed. One day earlier and they may 
have all been saved. Tragically, 
they were virtually on one of the 
very last transports to Auschwitz. 
Hitler, with the help of the Hun-
garians, accomplished his goal 
of deporting almost all the Jews 
of Hungary in record time. In just 
55 days, the Nazis and their Hun-
garian collaborators managed to 
murder almost 500,000 Hungar-
ian Jews.

On July 9, 1944, my grandmother 
and relatives including my twin 
cousins, Tom and Peter Somogyi, 
arrived in Auschwitz, where they 

were greeted by a hideous scene 
of prisoners in striped pajamas, 
screaming SS guards and a horri-
ble smell of burning flesh spew-
ing out of a chimney in a nearby 
building. My grandmother and 
two great-aunts and my thir-
teen- year-old cousin Alice were 
immediately sent to their deaths. 
Since many of the gas chambers 
were no longer functioning due 
to the overuse of them during 
the Hungarian slaughter, many 
of the Jews on these last trans-
ports were not gassed but in-
stead shot and/or thrown alive 
in an open fire pit. My beautiful 
loving grandmother suffered an 
unspeakable death.
 

Judith Fish
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Stationen außerhalb 
des Weges

Alliiertenstraße 15

Anna Lilienthal Kende
Otto Lilienthal

Der Stein für Eugen Weiss wurde 
vom Verein Steine der Erinnerung 
initiiert.
Eugen Weiss wurde 1911 als jüngs-
ter Sohn von Jonas Weiss und Roza, 
geb. Hendler, geboren.
Er hatte zwei Schwestern.

Otto Lilienthal and his younger 
brother Kurt were the sons of 
Anna Kriss Lilienthal Kende and 
Richard Lilienthal, who divorced 
in 1928. Richard later married 
Leopoldine Winkler, with whom 
he had two sons, Alfred and Her-
bert Lilienthal. During the Holo-
caust, Otto and his mother fled 
Vienna to Belgium, perhaps at 
different times. At some point, 
Anna moved to France and was 
deported in 1943 from Dran-
cy to Auschwitz, where she was 
murdered. Documents from 
Flemish archives suggests that 
Otto arrived in Belgium on July 
26, 1938, the last validity date for 
the two-year visa he received in 
July 1936. The Belgian govern-
ment, however, considered his 
entry “irregular,” but granted 
him three-month permits based, 
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in part, on his intent to emigrate 
to the United States. Accord-
ing to the paperwork, Otto had 
hoped to leave with his brother, 
Kurt, who stayed in Belgium for 
an unknown period on his way 
to America. Kurt left Belgium for 
the United States on Septem-
ber 25, 1939. 

Family photograph: Otto stands 
in the back row, with his aunt, 
Sidonie Lilienthal, to his imme-
diate right, and his brother, Kurt 
Lilienthal, two individuals to his 
left. Immediately in front of Otto 
is his grandmother, Regina Por-
jesz Lilienthal. To her left is Otto’s 
grandfather, Adolf Lilienthal, 
and great-grandfather, Samuel 
Porjesz.
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In Belgium, Otto worked as an 
apprentice tailor – a craft he 
may have been learning from his 
aunt, Elsa Kriss Walzer, a seam-
stress. It appears that in Decem-

ber 1940, Otto moved in with his 
extended Kriss family in Schaar-
beek, Belgium. The Kriss family 
supported – and perhaps served 
in – the Flemish resistance op-
posing Nazi occupation. It’s pos-
sible that Otto participated in 
these efforts. Sometime in 1942, 
Otto “voluntarily” responded to 
a ruse summons for work, but 
instead was detained at the SS 
assembly camp in Mechelen, 
Belgium. On August 4, 1942, at 
the age of 22, Otto and 997 oth-
ers were deported to Auschwitz. 
Following their deportations, 
Otto and his mother, Anna, were 
never heard from again.

Ryan Lilienthal
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Arnezhoferstraße 4

Rudolf Graf
Berta Graf
Oskar Graf

This stone of remembrance 
marks the home of my grandpar-
ents and my father. My grand-
father, Oscar Graf, was born on 
May 14, 1898. My grandmother, 
Berta Graf, was born on March 4, 
1902. My dad, Rudolf Graf, was 
born on August 17, 1926. My 
grandparents were Polish citi-
zens but moved to Vienna with 
the rest of their families. They 
lived a good life in Vienna. They 
vacationed often and they had a 
car! My grandmother worked in 
haberdashery and my grandfa-
ther worked in textiles. They had 
a maid and my dad had a tutor. 
My dad went to public school in 
this Jewish neighborhood, and 
he had a wonderful life. They 
traveled and went to the theater 
often.

In the early 1930s they began 
to feel antisemitic vibes. My dad 
was taunted in school. In March 

1938, he was put in private 
school. The day after Schusch-
nigg abdicated, my family saw 
the German army in Vienna and 
hundreds of swastikas began 
flying. All of a sudden, the Jews 
had to register at the police sta-
tion and notify the police about 
their whereabouts. My grandfa-

Oskar Graf in 1924
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ther’s business was taken away. 
One night they were at a neigh-
bor’s apartment in this building, 
and there were about 15 people 
gathered. The Gestapo came 
and asked everyone for IDs. 
Somehow, they skipped over 
my grandfather. Then the Nazis 
asked for his whereabouts, and 
they said, “when we find him, 
we will know what to do with 
him”.  My grandmother locked 
my grandfather in his store to 
save him. She was forced to wash 
floors with a scrub brush and my 
father was given a razor blade to 
scrape paint off the floor. 

Oskar Graf (second from left) in front of his textile business in 1924

My grandfather was arrested and 
taken to the police station. He 
was put on a train and shipped 
towards Auschwitz. From that 
train, one car came back to 
Austria and luckily, my grandfa-
ther was on it. It was at that time 
that they decided that they had 
to leave Vienna. My father and 
grandfather went to Belgium. 
They ended up in Antwerp. My 
grandmother stayed with her 
own mom for a few months. She 
could not get a visa to go to Bel-
gium, so after a few months she 
snuck into the country. It was the 
end of 1938 and they were all in 
Antwerp together, finally. They 
had five dollars total to their 
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name. My grandfather decided 
to go into the diamond business, 
so he learned to cut and polish 
diamonds. My father went to 
school and learned Flemish.

They had a distant relative in the 
US who sent them an affidavit, 
but for Polish citizens, the wait 
to enter the US was two years. 
They led a relatively uneventful 
life in Antwerp. My dad had his 
Bar Mitzvah on a weekday in 
Antwerp. They bought tickets 
to go to the United States on a 
boat on May 20, 1940, but the 
Germans invaded Belgium on 
May 10, 1940. My family had to 
leave Antwerp. They fled to Os-

Oskar and  
Berta Graf,  
in 1924

tend, near the English Channel. 
There were no boats leaving. 
They were in a bad position as 
they heard fighting overhead all 
day. They couldn’t leave through 
London, so they went to the Bel-
gian/French border by foot. They 
had a bicycle, and every worldly 
possession of theirs was on the 
bicycle. At that time, nobody 
could get through the French 
border. Thousands of people 
were waiting in line and the 
border guards were whipping 
people. My grandfather went to 
the border somehow and man-
aged to show his affidavit to the 
guard. He told them that he was 
going to America! Somehow the 
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border guard let my family in. 
They kept walking through dan-
gerous fields. There were tons of 
people walking together. They 
had no maps and they had no 
idea which direction in which 
they were walking. They didn’t 
know where safety was, and they 
just kept walking. They walked 
all day, and they slept in barns at 
night along with animals. 

Approximately 15 to 20 people 
moved as a group. They were 

in the middle of a tank battle. 
They had no food. My father and 
grandmother left to scale a 10-
foot fence to possibly get some 
bread. They took a wrong turn 
but finally found my grandfather.  
This was my dad’s most desper-
ate moment. France had been 
taken over by the Germans. The 
Germans then sent them back 
to Antwerp which was now oc-
cupied by Germany. My family 
couldn’t get into their original 
house, so they lived in a differ-
ent house in Antwerp. Then one 
night, their old house was de-
stroyed by a bomb.

Their visa to get into the United 
States had expired. They were 
in dire straits. Luckily, they got a 
visa to go to Portugal. They took 
the train from Antwerp through 
France, and the Germans were 
on the train with them. They got 
through France into Spain and 
walked through Spain toward 
the Portuguese border. Portugal 
would not honor their visa and 
they were stuck at the border. 
Unfortunately, (or fortunately) 
my dad got sick. The Portuguese 
authorities let him in then be-
cause he was so sick. Now it was 

Graf family portrait
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the end of 1940. My family made 
it to Lisbon. They lived in Lis-
bon for eight months.  They had 
a Portuguese “visitor’s visa”, so 
they couldn’t work. They stayed 
in a small apartment with other 

refugees who had also fled. My 
dad had learned Portuguese and 
Flemish and French by this time 
but did not have formal school-
ing for two and a half years. He 
had no childhood friends.  

The Graf family on 
a winter's day

The Graf family  
on a vacation, 
approx. 1932
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They were able to renew their 
visa to the United States. The first 
accommodation available was 
on a cargo ship carrying cork. 
There were four passengers in 
total on the boat, three of them 
were my family and there was a 
fourth man that my father was 
convinced was a spy! When they 
arrived in the USA, they went to 
Williamsburg, Brooklyn. 

My great-grandparents had al-
ready previously arrived in the 
United States. There were many 
family members living in a very 
small apartment. My Dad and his 
parents slept on the floor. None 
of the three of them spoke En-
glish. My grandparents had no 
money and no jobs. Eventually, 
they started working at a mit-
ten manufacturing company. My 
grandfather cut the fur and my 
grandmother used the sewing 
machine all day. My father was 
admitted to Eastern District high 
school, a public school, but he 
spoke no English. They allowed 
him to try high school on a trial 
basis. He wore knickers to school 
because that’s all he had from 
Europe. He looked different and 
he spoke no English, so it was 

not easy for him. He gradual-
ly learned English and stayed 
in school and learned how to 
dress as an American. He made 
new friends in Williamsburg and 
graduated high school at 16 1/2. 
He went to school at night for 
10 years at the Brooklyn Poly-
technic Institute for college and 
then NYU graduate school. He 
worked in the electronics field 
for many years.

My dad met my mother in 1951 
at a singles’ dance in Manhat-
tan. Three weeks later they were 
engaged, and six months later 
they were married. My maternal 
grandfather had started “The 
America Congregation of Jews 
from Austria“ in Manhattan. My 
parents became very involved. 

Rudolf Graf in Antwerp in 1939
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My dad worked in the electron-
ics field during the day, he also 
had a second job at night and 
he taught at night. They had two 
children, my brother and myself, 
and then our family moved to 
the suburbs. My dad continued 
to be a prolific engineer, and au-
thor of 55 books that were trans-
lated into 10 languages. He was 
world respected in the electron-
ics field and was the owner of 
many, many patents.

His love was his family, they were 
his pride and joy. He was an 
adored Popsi to his five grand-
children. He was warm and car-
ing to everyone.  He had a funny, 
funny sense of humor and his 
jokes live on to this day.

I’m grateful for this opportunity 
to honor, respect and thank my 
grandparents and dad for the 
legacy they left us. 

Debbie Graf Berman

Die Steine für Irene Stromek sowie 
Chaje, Herbert und Selma  

Streigold wurden vom Verein Steine 
der Erinnerung initiiert.

Irene Stromek hatte zwei Söhne: 
Richard, geb. 1891 und Alfred, geb. 
1896.

Chaje Weintraub heiratete 1926 in 
der Brigittenau Max Streigold. Max 
wurde schon im November 1938 aus 
der gemeinsamen Wohnung in der 
Klosterneuburgerstraße 87 nach  
Dachau deportiert, wo er einen 
Monat später starb. Chaje und ihre 
beiden Kinder mussten umziehen 
und wurden gemeinsam zuerst 
nach Theresienstadt und dann nach 
Auschwitz deportiert und ermordet.
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Böcklinstraße 2

Hermine Goldstein

We know very little about our 
ancestor Hermine Goldstein. We 
have a handful of letters from 
her and a few photos – and we 
have recently tracked down vari-
ous official records. From this, we 
can piece together something of 
her life.

Hermine was born on 26 No-
vember 1869 in Dunaszerdahely 
in what is now Slovakia. She was 
born Hanni Guttmann. Her par-
ents were Isaac Guttmann and 
Regine Blau. Both families seem 
to have been traditional and 
Orthodox, consisting of Rabbis 
and shopkeepers, and many of 
their descendants are now living 
in Charedi communities in New 
York and Israel. Isaac divorced 
Regine (the story passed down 
was that she died young but 
synagogue records from Isaac’s 
second marriage show that he 

Der Stein der Erinnerung für 
Chane Edelmann, geb. Tolmacz 
wurde vom Verein Steine der  
Erinnerung initiiert.

Chanes Ehemann Israel, von Beruf 
akademischer Maler stirbt 1933 
(ZF 4/14/7/19)

Ihre Tochter Josefine, geb. am 
13.3.1906 überlebt, ihr Ehemann 
Leon Raymond Schmorak wird 
am 30.6.1944 von Drancy nach 
Auschwitz deportiert und  
ermordet.
Die Nachkommen leben in  
Frankreich.
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Hermine with her husband Karl in 
Sofia, Bulgaria, 1894

was divorced) and remarried 
Katalin Eisner in the Neolog (or 
reformed) synagogue. Katalin 
brought up Hermine and her sis-
ter Julia, alongside Katalin’s sons 
from her previous marriage and 
Isaac and Katalin’s two daugh-
ters. Isaac and Katalin moved to 
Vojvodina in what is now Ser-
bia, where Isaac acquired large 
land holdings. Hermine married 
Karl Goldstein on 16 July 1891 in 
Novi Sad. Karl’s family came from 
Zemun, near Belgrade, and he 
was a second cousin of Theodor 
Herzl, the founder of modern  
Zionism.

Karl and Hermine moved to So-
fia, Bulgaria, for business reasons. 
Karl was a leather merchant, and 
his obituary refers to him as a big 
businessman in Sofia. He also 
had a business with his brother 
in Vienna from 1894 to 1899 and 
set up an animal and meat busi-
ness in Vienna in 1914 which 
operated until 1938. Hermine 
had a power of signature for the 
company. So Karl had strong ties 
to Vienna despite living in Sofia, 
and the family spoke German 
at home. He and Hermine also 
spent long periods of time in 
Zemun, as is shown by the cen-
sus records there. At some point, 
Hermine changed her name 
from Hanni to Hermine – the 
census record from Zemun was 
amended accordingly. Hermine’s 
first four children, Otto, Malvine, 
Irene and Emil, were born in So-
fia (between 1892 and 1896), but 
her youngest child, Rosa, was 
born in 1905 in Zemun.

In 1920, Karl and Hermine 
moved to Vienna. The post-war 
period in Vienna was very diffi-
cult, with poverty, starvation and 
terrible inflation, so it seems a 
strange decision to have moved 



60

to Vienna at that time. From Oc-
tober 1920 until February 1921, 
Karl, Hermine and their daughter 
Rosa were living at Untere Via-
duktgasse 53/4. Then from 1921 
until January 1939, they were 
living at Böcklinstraße 2. Vienna 
phone books show Otto Gold-
stein, their son, living at this ad-
dress with his parents from 1931 
to 1938. 

Gisi, Hermine’s granddaughter, 
who was living in Budapest in 
the late 1930s, remembers tak-
ing the boat up the Danube to 
visit her grandparents. There are 
photos of Rosa’s daughters in Vi-
enna maybe in the early 1930s 
also presumably visiting their 
grandparents (they lived in So-
fia).

Karl died on 29 July 1936, and he  
is buried in the Jewish section of  
the main cemetery in Vienna. The  
plot next to his was for Hermine  
and remains empty to this day. 
In early 1939, Hermine moved 
to Wien II, Heinestraße 4. Her-
mine’s son-in-law, Jeno Krem-
sier, mentioned in a letter of 
July 1939 to Gisi that Hermine 
could not get used to living off 

her pension and that there were 
many problems, although for 
the moment these were sorted 
out and she was calming down. 
Clearly Hermine was suffering. 
She left Vienna later in 1939. She 
spent some time in Budapest 
in summer of 1939 and attend-
ed the wedding of her grand-
daughter, Gisi, on 1 June 1939. 
She was captured in the video 
that we have of the wedding, 
chatting as she came out of the 
synagogue, and looking relaxed. 

Hermine (on the left), her hus-
band Karl and her daughter-in-
law Edith, taken in Böcklinstraße
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But her son-in-law, Jeno Kremsi-
er, noted in correspondence that 
she was desperately looking for 
somewhere to go permanently. 
Unsaid, but obvious, was the fact 
that the political situation in Vi-
enna meant that it was unsafe 
for Hermine, aged 69, to stay in 
the city she had lived in for near-
ly twenty years.

Hermine moved to Belgrade/
Zemun in 1939/1940 (Zemun 
is part of Belgrade but on the 
other side of the River Sava). In 
a 1936 Vienna document, she 
said that she was a Yugoslavian 
citizen and had a right of resi-
dence in Zemun, so presumably 
this is why she fled there. She 
also had relatives in Zemun. We 
have a letter from Hermine to 
her son, Emil, dated 6 October 
1940, where she says that she 
went to her niece, Olga Sonnen-
feld’s, for new year (Rosh Ha-
shanah). At that point Hermine 
was in Belgrade – the Belgrade 
archive has Hermine listed as be-
ing there for eleven months and 
living with a close relative. By 
December 1941, another letter 
to Emil shows her to be living in 
Zemun. We know that Hermine 

worked as a seamstress and, at 
some point, she injured her hand 
– her letters from this time are 
very difficult to decipher. Letters 
from Malvine to both Gisi and 
Margit in August 1941 refer to 
the fact that there was no news 
from Hermine and how worried 
Malvine was – about whether 
Hermine had enough money, 
about whether she was well, 
about her hand and whether she 
was unable to write. In the letter 
to Margit, Malvine refers to the 
various attempts she was mak-
ing to find out about Hermine 
through other family members 
living in Serbia (in Novi Sad).

Hermine’s letters give us a 
glimpse of what she was like as 
a person. The handwriting and 
insistent underlining give the 
impression of a strong person-
ality. This is also how she comes 
across in the wedding video. She 
clearly cared deeply about her 
family. There are many referenc-
es to news from her children and 
grandchildren, and a sense of 
wanting to reassure her son Emil 
(to whom most of the extant let-
ters were written) that she was 
keeping busy and seeing friends 
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and family. In a letter to her 
granddaughter, Gertie, who had 
fled to England, Hermine is full 
of praise for Gertie, but also pep-
pers her with questions (Have 
you learned to type a little? 
Have you started Spanish?). The 
impression is of a grandmother 
who cared deeply and was very 
involved in her granddaughter’s 
life. Hermine probably knew 
Gertie well, given that they both 
lived in Vienna in the 1920s and 
1930s.  

Hermine was deported on 28 
July 1942 to Stara Gradiška, a 
concentration camp in Croatia 
run by the Fascist Ustaše, along 
with other Jews of Zemun, in-
cluding her relatives. She was 
murdered there.

Apart from Otto, Hermine’s chil-
dren survived the war. Otto was 
deported from Berlin with his 

wife and murdered in Auschwitz 
in 1943. Malvine was on the 
Kasztner train, which was meant 
to go from Budapest to Palestine 
in 1944 but was instead divert-
ed to Bergen-Belsen. After six 
months there, she was liberated 
in Switzerland where she lived 
for the rest of her life. Irene and 
Emil and their spouses fled to 
the UK before the war. Rosa sur-
vived the war in Bulgaria and 
emigrated to Israel with her fam-
ily afterwards. All of Hermine’s 
grandchildren survived the war. 
But by the end of the war, a fam-
ily with deep Austro-Hungarian 
roots was scattered in multiple 
directions. Hermine’s descen-
dants live in the UK, Switzerland, 
Monaco, Australia and Israel.

Michelle Hall
Hermine’s great-great- 
granddaughter
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Engerthstraße 211

Hausbewohnerinnen und 
Hausbewohner

Wir Grünen in der Leopoldstadt 
initiieren „Steine der Erinnerung“ 
am Gehsteig vor dem Haus En-
gerthstraße 211. Unser Parteilo-
kal ist neben diesem Haus und 
so wie vor unserem ersten Par-
teilokal in der Novaragasse 7 ist 
es uns wichtig, im Sinne der Er-
innerungskultur Verantwortung 
gegenüber der Vergangenheit 
zu zeigen, ein Zeichen zu setzen 
und Opfer der Shoa sichtbar zu 
machen. 

Meist veranlassen Nachkommen 
von Opfern der Shoa das Setzen 
von Steinen der Erinnerung. So-
mit ist auch die Geschichte die-
ser Opfer relativ gut bekannt. In 
unserem Fall ist das nicht so: Es 
gibt wahrscheinlich keine Nach-
kommen, bzw. sie sind (noch) 
unbekannt. Wir haben nur die In-
formation über ein paar wenige 
Dokumente, dass in dem Haus 
Jüdinnen und Juden gelebt ha-
ben. 

Im Haus Engerthstraße 211 ha-
ben in den 1940er Jahren sechs 
Personen gelebt, die bei der Isra-
elitischen Kultusgemeinde (IKG) 
registriert waren. 

Im Folgenden wollen wir die 
Geschichte von allen sechs Per-
sonen skizzieren, um sie hier 
sichtbar zu machen, soweit das 
aus den wenigen Informationen 
möglich ist. Deshalb gibt es lei-
der auch keine Bilder. Es gibt aber 
Fragebögen einer sogenannten 
„Auswanderungsabteilung“ der 
IKG, die diese Menschen ab 1938 
ausfüllen mussten. Diese Frage-
bögen geben Aufschluss über 
das Leben und die Arbeit der 
Personen.
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Was sicher ist: Eine der sechs Per-
sonen hat als sogenanntes „U-
Boot“ in Wien überlebt – davon 
gleich mehr.

Folgende jüdische Personen leb-
ten in der Engerthstraße 211:
Ludwig Lewinsohn, geboren am 
31.3. 1896 (er selbst unterschrieb 
auch mit „Lewinson“) und seine 
Frau Agnes Lewinsohn, geboren 
am 6.5.1898 sowie deren Mutter 
Agnes Rischawy, geboren am 
31.1.1873. Das Paar hatte keine 
Kinder. Ludwig wurde in Buka-
rest geboren und zog mit 11 
Jahren nach Wien. Laut eigenen 
Angaben in dem Fragebogen 
der Auswanderungsabteilung 
der IKG besuchte er eine Unter-
mittelschule, machte den Han-
delskurs und war somit gelern-
ter Kaufmann, wie sein Vater. Bis 
September 1921 war er Beamter, 
„hierauf Vertreter in der Kohlen-
branche bis August 1929, sodann 
bis August 1934 selbständiger 
Kohlenhändler, zuletzt stiller 
Gesellschafter einer Lebensmit-
telgrosshandlung“ (Quelle: Fra-
gebogen der Auswanderungs-
abteilung der IKG 27.6.1938). Er 
konnte Deutsch und Rumänisch 
sprechen und durch seine Betei-

ligung hatte er ein regelmäßiges 
Einkommen von 2.000 Schilling 
im Jahr (heute wären das rund 
14.000 Euro) – bis Mai 1938, als 
in Österreich durch den „An-
schluss“ an das Deutsche Reich 
die offene und organisierte Ver-
folgung der jüdischen Bevöl-
kerung einsetzte. Ludwig hatte 
wohl vor, mit seiner Frau Agnes 
nach Bukarest zurückzugehen, 
dort wieder ein Geschäft auf-
zubauen. Die Schwiegermutter 
würde „eventuell etwas später“ 
„auswandern“. Er gibt auch an, 
dass dort drei Cousins von ihm 
leben. Allerdings hat er keine 
Mittel für die „Auswanderung“, 
auch keinen Pass. Was zwischen 
dem Ausfüllen des Fragebogens 
im Juni 1938 und der Inhaftie-
rung 1944 geschah, wissen wir 
nicht.

Ludwig wurde am 1.3.1944 
in Hofgastein verhaftet, am 
7.7.1944 nach Auschwitz depor-
tiert und am 16.7.1944 nach Bu-
chenwald überstellt. Dort war er 
als Häftling Nr. 66357 registriert. 
Als Grund der Inhaftierung war 
angegeben: „Polit. Ungar. Jude“. 
Am 30.1.1945 wurde er das 
zweite Mal überstellt, nach Ber-
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gen-Belsen. Von Yad Vashem, der 
Internationalen Holocaust Ge-
denkstätte in Israel, wissen wir, 
dass er die Shoa nicht überlebt 
hat. Ihm ist ein Eintrag auf dem 
Stein der Erinnerung auf der En-
gerthstraße Nr. 211 gewidmet. 
Das weitere Schicksal seiner Frau 
und seiner Schwiegermutter ist 
nicht bekannt.

Auch Israel Chaim Majteles, ge-
boren am 14.9.1898 in Żarki /
Polen, und seine Frau Anna Maj-
teles, geboren am 26.2.1895, 
lebten in der Engerthstraße 
211. Zuvor, bis 1921, hatten sie 
in Budapest gelebt. Chaim war 
Schuhmacher, seine Ausbildung 
gab er im Fragebogen der IKG 
als „Lederarbeiter“ an. Er konn-
te deutsch, polnisch und unga-
risch sprechen. Zuletzt arbeite-
te er als Schuhmachergehilfe, 
gab aber an, „mittellos, arbeitlos, 
ohne Verdienst, (in) städtische(r) 
Fürsorge“ zu sein. Das war am 
13.5.1938, als er den Fragebogen 
ausfüllte. 

Im Sommer 1939 wurde aus der 
Wohnung in der Engerthstra-
ße 211 verhaftet, wie seine Frau 
später angab.

Es ist anzunehmen, dass er die 
Miete nicht mehr zahlen konnte 
und deshalb gezwungen wur-
de, in eine der Sammelwohnun-
gen in der Großen Sperlgasse 6 
umzuziehen, in denen mehrere 
Familien unter schlimmsten Be-
dingungen wohnten. Jedenfalls 
war das seine letzte Adresse, als 
er am 26.2.1941 gemeinsam mit 
seiner Frau in das Ghetto nach 
Opole in Polen deportiert wor-
den ist. Es war einer der zwei 
großen Deportationstransporte 
vom Wiener Aspangbahnhof aus 
mit 2.003 jüdischen Männern, 
Frauen und Kindern. Laut DÖW 
sind von den 2.003 Menschen 
28 Überlebende bekannt. Eine 
davon ist Anna Majteles, die Frau 
von Chaim. Offensichtlich konn-
ten beide im Oktober 1941 nach 
Wien flüchten, Chaim starb aber 
einige Monate nach der Flucht 
aufgrund der schweren Leiden, 
die er sich während der Haft in 
Opole zugezogen hatte. Die-
se Angaben stammen aus dem 
Opferfürsorgeantrag von Anna 
Majteles, die diesen 1948 an 
das Magistratische Bezirksamt 
in Wien gestellt hatte. In diesem 
Antrag findet sich auch die Be-
stätigung der SPÖ Leopoldstadt, 
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dass Chaim 1924-1934 Partei-
mitglied war und dass er sich 
bis zu seiner Verhaftung 1939 
„illegal gegen das Naziregime 
betätigt hat“. Chaim Majteles ist 
ein Eintrag auf dem Stein der Er-
innerung auf der Engerthstraße 
Nr. 211 gewidmet.

Anna überlebte den Krieg und 
die Shoa als „U-Boot“ oder „Un-
terseeboot“ (siehe Bild) von No-
vember 1941 bis 11. Mai 1945 
(das ist zwei Tage nach Kriegs-
ende), bei Frau Elisabeth Vollmer 
(später: Kratochvil, 5., Krongasse 
22/3), geboren am 1.5.1914, die 
Tochter von Architekt Hans Voll-
mer, die dessen Bau- und Möbel-
tischlerei in der Schäffergasse 
13A weiterführte. Dies wird von 
Frau Vollmer bestätigt:

Landesarchiv WStLA ausgeho-
ben haben, zeugt von den jah-
relangen bürokratischen Hür-
den und Hindernissen, denen 
die Opfer der Shoa ausgeliefert 
waren, wenn sie um Entschädi-
gung oder eine Rente ansuch-
ten. Aus diesem Akt haben wir 
aber eine genaue Schilderung 
der Bedingungen, unter denen 
Anna über vier Jahre als U-Boot 
leben musste, von 1941, als ihr 
die Flucht aus Opole nach Wien 
gelang, bis April 1945. Sie be-
schreibt das so: „Während meiner 
Zeit als U-Boot lebte ich ständig 
bei Frau Kratochvil, damals Voll-
mer, in einem kleinen Kabinett. Ich 
lebte dort unangemeldet u. wur-
de von meiner Quartiergeberin 
praktisch erhalten, da ich es nicht 
wagte, mich auf die Straße zu be-
geben u. Lebensmittelkarten zu 
beziehen. Frau Vollmers Wohnung 
bestand aus 4 Zimmern u. einem 
Kabinett. Frau Vollmer hatte des 
öfteren Besuch u. ich durfte mich 
daher nicht aus meinem Kabi-
nett, das ca. 7m2 groß war u. mit 1 
Kasten u. 1 Bett ausgestattet war, 
begeben. Die Wohnung zu verlas-
sen, daran war überhaupt nicht zu 
denken, da sonst die Hausparteien 
von meiner Anwesenheit erfahren 

Der Akt von Anna Majteles, den 
wir beim Wiener Stadt- und 
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hätten. Weiters möge noch auf die 
ausgestandenen Ängste, entdeckt 
u. in ein KZ verschickt zu werden, 
Bedacht genommen werden.“

Anna Majteles hat über 20 Jahre 
lang (bis 1968) gekämpft, bis sie 
eine Entschädigung für die Haft 
im Lager in Opole und das Leben 
im Verborgenen erhielt: für vier 
Jahre 350 Schilling pro Monat. 
Mehr wissen wir nicht über sie, 
denn dann endet der Akt. Anna 
Majteles ist ein Eintrag auf dem 
Stein der Erinnerung auf der En-
gerthstraße Nr. 211 gewidmet.

Von Leo Keller, geboren am 
2.1.1926, wissen wir nicht viel. 
Wir wissen, dass er in der En-
gerthstraße 211 gelebt haben 
muss, zumindest war er dort 
gemeldet. Denn diese Adresse 
steht neben seinem Namen auf 
der Transportliste einer der gro-
ßen Transporte (insgesamt 4.200 
Menschen) von Wien in das 
Ghetto von Riga am 11.1.1942. 
Die Fahrt dauerte acht Tage. 
Über das Ghetto heißt es: 

„Die Deportierten wurden in das 
Ghetto eingewiesen oder muss-
ten im Lager Salaspils Zwangs-

arbeit leisten. Aufgrund der 
furchtbaren Lebensbedingun-
gen stieg die Sterblichkeitsrate 
der im Ghetto internierten Opfer, 
insbesondere bei geschwächten 
Menschen, vor allem aber bei 
älteren Personen und Kindern 
stark an.“ (Quelle: DÖW)

Laut DÖW hat Leo Keller die 
Shoa nicht überlebt. Leo wurde 
16 Jahre alt. Oder wurde er viel-
leicht 17? Wir wissen es nicht. 
Leo Keller ist nun ein Eintrag auf 
dem Stein der Erinnerung auf 
der Engerthstraße vor dem Haus 
Nr. 211 gewidmet.

Quellen: 
Dokumentationsarchiv des ös-
terreichischen Widerstands 
(DÖW), Archiv der IKG Wien, 
Wiener Stadt- und Landesarchiv 
WStLA.

Danke an Roswitha Hammer 
und Daliah Hindler von „Steine 
der Erinnerung“ sowie Mag.a Su-
sanne Uslu-Pauer, Leiterin des 
Archivs der IKG Wien für die Re-
cherche und die zu Verfügung 
Stellung von Dokumenten!

Zusammengestellt von  
Verena Florian für die Grünen 
Leopoldstadt, im März 2025
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Rembrandtstraße 39

Gittel Blaustein
Simel Blaustein

Der Stein für Cipre Zeisel wurde 
vom Verein Steine der Erinnerung 
initiiert.
Cipre Zeisel wurde in Nowosiolka, 
in der heutigen Ukraine, geboren.

Simel Blaustein was born on 
June 16, 1869, in Verblyany, 
L‘vivs‘ka Oblast, Ukraine, to par-
ents Dawid Hersch Blaustein and 
Kreindel Malke Habermann. He 
was one of 13 children, and the 
family lived in Lviv, Ukraine. He 
was conscripted to serve in the 
Austro-Hungarian Empire Army 
in the Galician Infantry Regi-
ment No. 80 from 1890 to 1893, 
and then transferred to the re-
serves in 1894. 

Marjem Gittel Blaustein (b. Men-
kes) was born on February 1, 
1871, in Lviv, Ukraine to parents 
Simche Arje Menkes and Malcze 
Pfau. She had at least 8 siblings 
and the family lived in Lviv. 

On January 22, 1899, Simel and 
Gittel married in Lviv and moved 
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to Vienna around the same time. 
Simel worked as a manager at 
the leather factory Gebrüder 
Sprecher in Atzgersdorf until the 
company was sold in 1930. They 
had three children: one daughter 
who “died young” and two sons 
who survived and escaped the 
Shoah. Willhelm Jakob was born 
August 28, 1903, in Lviv, Ukraine 
and died February 10, 1980, 
in Natick, Massachusetts, USA. 
Ludwig Arnold was born Febru-
ary 21, 1900, in Lviv, Ukraine and 
died in February 1989 in Ealing, 
England. Gittel wanted Willhelm 
to become a rabbi, but he did 

not. Instead, he received a PhD 
in Chemical Engineering – ana-
lytical and industrial chemistry 
in 1929.

Gittel’s siblings Sabina and Mori-
tz, and Simel’s siblings Regina 
and Ferdinand also lived in Vien-
na. One of Simel’s siblings lived 
in Budapest, and a few other sib-
lings remained in Lviv through 
the war, but we don’t know 
about the rest of them. Simel 
and Gittel lived in a house in 
Atzgersdorf with a large garden 
at Altmannsdorfer Str. 73 from 
December 3, 1926, to October 

Simel, 
Gittel  
and 
Ludwig 
Blaustein
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25, 1939, and their sons lived in 
Vienna through 1938. They also 
owned a portion of a property 
on Wiener Straße. After “Kristall-
nacht” (November pogroms), 
Willhelm moved first to Italy and 
then to the US, being able to se-
cure work as a chemist in both 
countries. Ludwig was detained 
in Dachau before his future wife 
Rita Kamil bought his release and 
they moved to the England. Both 
sons anglicized their names (to 
William and Lewis) and changed 
their last names to Barnes.

After the confiscation of their 
house and property by the Nazis 

on October 25, 1939, Simel and 
Gittel were moved to Leopold-
stadt and lived with the parents 
of Lewis’s wife, Sally and Eisig 
Kamil, at Große Schiffgasse 6 
until December 20, 1939, when 
they were moved here to Rem-
brandtstraße. The Kamils were 
moved across the street at num-
ber 35. In letters to their son 
William before the US entered 
the war, they write about family 
members “in the east,” which we 
interpret to be Lviv. In the early 
days, Simel thought they would 
be safe because of his service in 
the military, but by the time they 
were trying to leave the country 

Simel and Gittel Blaustein
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they were not able, or allowed, to 
leave. William was able to secure 
his parents tickets to join him 
in the US, and his parents wrote 
about bringing his violin along 
with them, but correspondence 
was cut off when the US entered 
the war. We don’t know the de-
tails of what happened to them 
after the last letter. Simel and 
Gittel were transported to Ther-

esienstadt on August 13, 1942, 
where they both died. Simel died 
on February 24, 1943, and Gittel 
on December 15, 1943. Many 
of their siblings also died in the 
Shoah, but a few of their nieces 
and nephews managed to es-
cape to the US, UK, and Israel.

Hannah Russell
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Rembrandtstraße 41

Charlotte Fisch
Erika Fisch

Die Steine für Norbert Frage und 
Joachim Fuchs wurden vom  
Verein Steine der Erinnerung 
initiiert.

Norbert Frages Ehefrau Mina 
Karels hat überlebt, während ihre 
gesamte Familie 1943 in Sobibor 
ermordet wurde.

Joachim Fuchs, geboren in  
Dobromyl in der heutigen Ukrai-
ne, heiratete 1938 Hedwig Ardel 
in Wien. Ihr Sohn Herbert kam im 
selben Jahr zur Welt. Adele wurde 
wie Joachim von Drancy nach 
Auschwitz deportiert. Das genaue 
Schicksal des Sohnes Herbert 
konnte nicht eruiert werden. Er 
starb im September 1942.

Charlotte (Lotte) Schwarz-Fisch, 
born December 13, 1904, and Er-
ika Fisch, born in Vienna on No-
vember 16, 1929, were my aunt 
and first cousin – my father’s 
niece and sister-in-law. Lotte née 
Schwarz was married to my fa-
ther’s brother-Heinrich (Henry) 
Fisch. They lived at Rembrandt-
straße 41 in Vienna. They were 
very observant Orthodox Jews. 
Lotte was a traditional home-
maker. Following the “Anschluss”, 
Erika’s sister, Ruthie Fisch, se-
cured a place on the Kindertrans-
port to England on May 13, 1939. 
It is not clear whether the family 
had ever applied for the Kinder-
transport for their older daughter 
Erika. My father insisted that Eri-
ka simply did not want to leave 
her mother’s side. In any event, 
Erika and her mother reluctant-
ly remained in Vienna while ar-
ranging plans to emigrate from 
Austria.
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Once Hitler invaded Austria, Er-
ika was not allowed to attend 
school, go to the movies, eat in 
a restaurant or play in the park. 
Jews were prohibited from even 
walking on the sidewalks. Erika 
began studying with her father 
at home.

By February 1940, my father, 
who had escaped a year before 
and was living in the United 
States, helped obtain the re-
lease of his brother, Henry Fisch, 
just as he was about to be de-
ported to Nisko. My father spent 
two years trying to procure vi-
sas for Lotte and Erika but just 
as they were about to be issued, 
Lotte and Erika were placed on 
one of the first transports from 
Vienna to Opole, Poland, on 
February 15, 1941. 

Around five thousand Jews 
were transported from Vienna 
to the polish districts Radom 
and Lublin and into various 
towns including Opole and 
Kielce. Baldur von Schirach, the 
“Reichsstatthalter” of Vienna, 
instigated the deportation to 
meet the request of the Vien-
nese Nazi party to clear out 

Jewish apartments. Each “trans-
port” left from Vienna’s Aspang 
train station and consisted of 
around a thousand Jewish men, 
women and children, who were 
unprepared for what would face 
them when they reached their 
destinations. After five trans-
ports in the first half of 1941, 
the preparation for the attack 
on the Soviet Union took pre-
cedence over the deportation 
program to make Vienna “free 
of Jews”; deportations were 
halted on March 15, 1941. It was 
so frustrating to know that Erika 
and Lotte’s fate was now sealed; 
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they missed their opportuni-
ty to escape the Nazi terror by 
only a few days.

By September 1939, following 
the German invasion, Opole be-
came a gathering place for Jews 
brought from the western Lu-
blin region and other parts of 
Europe including Austria, France 
and Slovakia. By the beginning 
of 1940, the Jewish population 
in Opole numbered about 7,000 
people. The Jewish communi-
ty council, the Judenrat, did all 
in its power to ease the terrible 
plight of the refugees from Vi-
enna and especially tried to find 
them living quarters and sources 
of income. In the spring of 1941, 
the number of Jews in Opole 
reached approximately 9,000 
persons. On-the-spot executions 
and assaults were committed 
by German military police on a 
daily basis. The death rate in the 
Opole ghetto was high; around 
fifty people died or were killed 
every day. Typhus epidemics, 
which broke out in the spring of 
1941, took the lives of hundreds 
of people. Erika mentions being 
very sick in one of her letters and 
I suspect she had contracted ty-

phus. In the many letters Erika 
and her mother wrote and that 
were translated by my father, 
Erika and Lotte describe prim-
itive conditions in which they 
were living. Lotte stated, “We are 
somewhat lucky because we are 
able to live in a home and not 
in the barracks.” Erika writes, “… 
rats in the house and lice are ev-
erywhere.” Erika notes that she 
associates with one particular 
friend and that she has a school 
lesson for one hour a day, which 
is not enough. She continues to 
describe the conditions: “The 
rain causes the ground, which 
is not paved, to become a quag-
mire of mud and I am not able 
to go outside at all. I long to be 
with my father on his next birth-
day in October of 1942.” Unfor-
tunately, that is most likely the 
exact month and year she and 
her mother and all the remain-
ing people in the ghetto were 
deported to the death camp 
Sobibor where they were as-
phyxiated in the gas chambers. 
The deportation of Jews from 
the Opole Ghetto to the death 
camps began on March 31, 1942. 
On May 25, 1942, approximately 
2,000 Jews were sent to the So-
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bibor death camp. The final liqui-
dation of the Opole Ghetto took 
place on October 24, 1942.

A total of 250,000 Jews were esti-
mated to have been killed in the 
Sobibor death camp. Sobibor 
was one of three extermination 
camps constructed in the spring 
of 1942 as part of “Aktion Rein-
hard”. “Operation Reinhard” was 
the plan to murder the Jews of 
occupied-Poland using gassing 

techniques employed in vans 
at Chełmno in 1939. Transports 
of forty to sixty boxcars would 
arrive at the Sobibor railway sta-
tion every day.

The lives of my cousin Erika and 
her mother ended in a terrifying, 
humiliating way. After arriving in 
Sobibor via cattle car, with like-
ly nothing to eat or drink, they 
were stripped naked in front of 
male guards and whipped as 
they were forced to run down 
a “tube” and into the gas cham-
bers where they took their final 
breaths. My cousin was only 
twelve years old; her mother was 
thirty-eight. Two more of the six 
million victims of the Holocaust. 
My aunt’s and cousin’s original 
letters can be viewed online in 
the United States Holocaust Me-
morial Museum (USHMM) under 
the Kurt and Johanna Fish Col-
lection.

About a year after my aunt and 
cousin had been murdered, an 
uprising took place in 1943. 
On October 14, 1943, with ap-
proximately 600 prisoners left 
in the camp, those who were 
part of the plan began the re-
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volt. The prisoners killed eleven 
German personnel and a few 
Trawniki-trained guards, primar-
ily Ukrainian civilians who were 
trained by the SS to assist the 
Nazis at the three major killing 
centers, Treblinka, Bełżec and 
Sobibor. Around three hundred 
prisoners succeeded in break-
ing out of the death camp that 
day. Approximately one hun-
dred were caught; Fifty prisoners 
escaped Sobibor and survived 
the war. This amazing escape is 
depicted in the movie, “Escape 
from Sobibor”. After the revolt, 
Sobibor was closed down; Ger-

man forces tried to erase all 
traces of the camp. The Nazis 
destroyed the gas chambers: 
an asphalt road was later built 
on top. In recent years, archeol-
ogists working at the site of the 
Sobibor death camp uncovered 
previously hidden gas cham-
bers. The excavators found lines 
of bricks where they believe 
the walls of the gas chambers 
used to stand. The remains of 
my twelve-year old cousin Erika 
Fisch and her mother, Lotte Fisch 
lie somewhere near this site.
 
Judith Fish
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Stuwergasse 50

Rachela Lustmann
Tolcze Lustmann

Rachela Guttmann was born 
on September 12, 1867, in Rze-
szów, Poland. She married Wolf 
Lustmann and lived in Rzeszów, 

Osias Lustmann with his mother 
Rachela.

where they had six children. Af-
ter her husband died, she and 
her daughter Tolcze went to 
live with her son Osias, who was 
working as a doctor in Vienna. 
Osias, his wife, and his child ob-
tained visas for England and left 
Austria in February 1939. Rache-
la and Tolcze were unable to get 
visas to leave Austria. 

Rachela was deported from 
Vienna to Theresienstadt on 
July 22, 1942, and died on July 30, 
1942. Tolcze was deported from 
Vienna on August 17, 1942, and 
murdered in the Maly Trostenets 
camp on August 21,1942.

Alexander Lustmann
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Wohlmut - 
straße 15–17

Klara Nagler
Julius Nagler

Die Steine für Baruch Bomze und 
Leib Singer wurden vom Verein  
Steine der Erinnerung initiiert.

Klara (Chaje) Nagler was born 
on June 17, 1880.  Julius Nagler 
was born January 11, 1880, in 
Stanisławów, Poland. Klara and 
Julius Nagler emigrated to Vien-
na in 1916 with their six children 
Karl (Kalman Chaim – Charles) 
Nagler, Moishe Moses Nagler, 
Heinrich (Herman) Nagler, Isa-
dore (Isidor) Nagler, Roisel (Rosa) 
Frankel (born Nagler) and Maxi-
millian (Max) Nagler.
Klara raised her children at 
Wohlmutstraße 15-17 and was 
a member of her community. 
She was a loving wife, moth-
er, mother-in-law and grand-
mother. Facing the onslaught of 
the Nazi regime, Klara sacrificed 
herself for the sake of her fam-
ily ensuring that they were all 
able to leave Vienna safely. After 
her son Karl was able to flee Vi-
enna in 1939, Klara took in her 
daughter-in-law Toni Nagler (my 
grandmother) and granddaugh-
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ter Evelin (Evelyn – my mother). 
Toni and Evelyn were the last of 
Klara’s family to leave Vienna on 
March 3, 1940. They were able to 
emigrate to New York, USA. 
Eventually Klara was taken from 
her family home and forced to 
move to a collective apartment 
at Rembrandtstraße 37/2. Un-
fortunately, she was not able to 
leave Vienna and was deported 
on May 15, 1942, on Transport 21 
from Vienna, Austria to Izbi-
ca, Krasnystaw, Lublin, Poland, 
where she was murdered by the 
Nazis.
Julius Nagler requested emi-
gration to Poland on May 30, 
1939. Julius was murdered at 
Auschwitz death camp, date un-
known.
This stone is being placed to me-
morialize Klara and Julius Nagler. 
A couple who moved to Vienna 
to build a better life for them-
selves and their children. May 
their memory be a blessing. 

Hilary Paige Firestone Haber, 
great granddaughter of Klara 
and Julius Nagler, on behalf of all 
of their descendant Israeli and 
American families who survived 
and continue to flourish.

Klara Nagler

Julius Nagler
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Anhang

Welches Schicksal erwartete deportierte Wiener  
Jüdinnen und Juden?

Bis zum de�nitiven Auswanderungsverbot für jüdische Bürgerinnen und Bürger 
des NS-Staates am 23.10.1941 hatten bereits ca. 128.500 Jüdinnen und Juden 
des ehemaligen Österreich ihre Heimat verlassen. Zurückgeblieben waren über-
proportional viele ältere Menschen. Zwischen 1939 und 1945 wurden insgesamt 
48.953 jüdische Personen von Wien aus in Ghettos und Lager deportiert. Von ih-
nen überlebten schließlich nur 1.734 Personen, das sind 3,5%. 

Die „Steine der Erinnerung“ werden vor oder an jenen Häusern platziert, in denen 
die Betro�enen ihren letzten längeren bzw. selbst gewählten Wohnsitz hatten. 
Dem erzwungenen Auszug aus diesen Wohnungen folgte zumeist der Umzug in 
beengte Sammelwohnungen und von dort schließlich die Deportation. Die Be-
tro�enen wussten nur, dass sie „in den Osten“ „umgesiedelt“ werden sollten, aber 
weder den Zielort noch was sie erwartete. Die jüdische Gemeinde musste an der 
Zusammenstellung der Transporte mitwirken. Wenn die Betro�enen die Au�or-
derung erhielten, zu vorgegebenen Zeiten auf bestimmten Bahnhöfen zu erschei-
nen, durften sie nur das Allernotwendigste und einen geringen Geldbetrag mit-
nehmen. Angesichts des immer häu�geren Ausbleibens von Lebenszeichen der 
Deportierten wurden diese Verständigungen mit dunklen Ahnungen und schlim-
men Erwartungen entgegengenommen. Sie wurden meist schon beim Transport 
bestätigt: Typischerweise umfassen die Deportationszüge ca. 1000 Personen. 
Nachdem diese dicht gedrängt in die bereitstehenden Eisenbahnwaggons (meist 
Güterwaggons) gepfercht worden waren, durchlitten sie eine qualvolle Fahrt, die 
bis zu 6 Tage dauerte, begleitet von Durst, Kälte oder Hitze, Hunger und fehlender 
Hygiene. Angekommen in Ghettos und Konzentrationslagern waren sie vielfäl-
tigen Schikanen und Misshandlungen, Hunger, mangelhafter Hygiene, unzurei-
chender Kleidung, dürftigen Unterkünften, fehlender medizinischer Versorgung, 
Zwangsarbeit und ständigen Todesdrohungen ausgesetzt. Wenn sie nicht bereits 
unter diesen elenden Bedingungen zugrunde gegangen waren, wartete auf sie 
schlussendlich der Tod durch organisierten Massenmord: anfänglich meist durch 
Erschießung, später überwiegend durch Ersticken oder Vergiftung mit Gas. Ein 
erheblicher Teil der Deportierten wurde sogar unmittelbar nach der Ankunft in 
eigenen Vernichtungslagern oder anderen Tötungsstätten ermordet. Das konkre-
te Schicksal der einzelnen Deportierten entschied sich in Zusammenhang mit der 
sich radikalisierenden „Judenpolitik“ des NS-Regimes. 
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Orte der Deportation und Vernichtung Wiener /  
österreichischer Jüdinnen und Juden

Im Folgenden sind Charakteristika all jener Orte der von den Nationalsozialisten 
organisierten Deportation und Vernichtung angeführt, die auf den Steinen dieser 
Broschüre genannt werden. Es handelt sich um einen Ausschnitt und eine ver-
kürzte Version eines von unserem ehrenamtlichen Mitarbeiter Rudolf Forster er-
stellten Verzeichnisses aller bisher auf unseren Steinen angeführten Orte. 

Das Verzeichnis findet sich auf unserer Website steinedererinnerung.net/publi-
kationen.

Auf unserer Website �ndet sich unter steinedererinnerung.net/publikationen ein 
Überblickstext, der ein zusammenhängendes Bild von „Judenpolitik“, Orten und 
Formen des Terrors und der Leidensgeschichte der Deportierten vermittelt. 

Auschwitz und Birkenau (Oświęcim, Polen): Konzentrations- und Vernichtungs-
lager im „Gau Oberschlesien“ (annektiertes Reichsgebiet). Bestand 14.6.1940  – 
27.1.1945 (Befreiung durch die Rote Armee); zahlreiche Nebenlager. Funktion: 
Zunächst als KZ zur Disziplinierung der polnischen Bevölkerung im zu „germa-
nisierenden“ Ost-Oberschlesien geplant, wurde A. ab 1942 der zentrale Ort der 
„Endlösung“. Zunächst ausnahmslos unmittelbar nach Ankunft in den Gaskam-
mern ermordet, wurden ab Mitte 1942 arbeitsfähige Jüd_innen zur „Vernichtung 
durch Arbeit“ ausgewählt. Transporte von Wien nach Auschwitz: 17.7.1942 mit 
995 Personen; mehrere kleinere Transporte bis 1944 (insgesamt 1567 Personen). 
Ca. 4000 Wiener Jüd_innen wurden aus dem Ghetto Theresienstadt nach A. de-
portiert. – Von insgesamt ca. 1.100.000 nach Auschwitz deportierten Jüd_innen 
kam fast 1 Million zu Tode. Kurz vor der Befreiung: „Todesmärsche“ nach Westen.

Bergen-Belsen (Deutschland): Konzentrationslager im Gau Ost-Hannover. Zu-
nächst  Kriegsgefangenenlager mit katastrophalen Bedingungen. April 1943: 
Erö�nung des KZs in einem abgetrennten Teil; einzigartige Funktionsbestim-
mung: „Zivilinterniertenlager“ für „Austauschjuden“ (Austausch gegen internierte 
deutsche Zivilisten, dringend benötigte Güter oder Devisen). Dafür wurden ca. 
15.000 Jüd_innen unterschiedlichster Nationalitäten nach B.B. deportiert. Funk-
tionserweiterungen: Ab März 1944 Aufnahme kranker Häftlinge aus anderen KZs. 
Im Sommer 1944 Erö�nung eines Frauenlagers zur Bereitstellung von Zwangs-
arbeiterinnen für Rüstungs�rmen, insgesamt wurden dafür ca 13.500 vorwiegend 
polnische und ungarische Jüdinnen, viele mit ihren Kindern, nach B.B. deportiert. 
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Ab Dez. 1944 Evakuierungstransporte aus frontnahen KZs nach B.B.: Anstieg 
des Belags auf annähernd 50.000 Insassen. Unterbringungsmöglichkeiten, sani-
täre Einrichtungen und Verp�egung waren völlig unzureichend. Befreiung am 
15.4.1945 durch die britische Armee: Die Soldaten trafen auf ca. 10.000(!) unbe-
stattete Leichen und bis zum Skelett abgemagerte Häftlinge, von denen in den 
folgenden zwölf Wochen weitere 13.000 starben. Die Gesamtzahl der Opfer wird 
auf ca. 50.000 geschätzt.

Brcko (Bosnien-Herzegovina): Eines der vielen Sammellager für Serb_innen, 
Rom_nja und Jüd_innen, die im faschistisch-nationalen „Unabhängigen Staat 
Kroatien“ 1941 eingerichtet wurden. Im Land befanden sich auch einige hundert 
jüdische Emigranten aus Deutschland, Österreich und der Tschechoslowakei. 
Überfüllung, katastrophale hygienische Bedingungen, Hunger und Krankheiten 
waren für die Sammellager kennzeichnend. Die Gefangenen mussten ausharren, 
bis die Ustascha-Leitung über ihr weiteres Schicksal entschieden hatte. Sie wur-
den dann häu�g in eines von ca. 50 Lagern deportiert (das bedeutendste und 
gefürchtetste war Jasenovac, siehe dort), oft aber auch bei Vergeltungsaktionen 
ermordet. Die meisten Sammellager wurden 1941 oder 1942 wieder aufgelöst. 

Buchenwald (Deutschland): KZ bei Weimar im „Gau Thüringen“. Erö�net 15.7.1937; 
befreit am 11.4.1945 durch die US-Armee. Funktion: Haft- und Hinrichtungsstätte; 
Zwangsarbeit – zunächst für den KZ-Betrieb und Kriegsbedarf der Wa�en-SS, ab 
1943 für die Rüstungsindustrie. Am Ende mehr als 100 Außenkommandos und 
Nebenlager. Häftlinge aus allen KZ-Zielgruppen, zusätzlich Kriegsgefangene und 
Zwangsarbeiter_innen; breites Spektrum an Herkunftsländern. Ursprünglich für 
8.000 Häftlinge geplant; kontinuierlich wachsender Häftlingsbestand; nach der 
Evakuierung östlicher gelegener KZs im Januar 1945 das größte KZ auf deutschem 
Boden. Bei der Au�ösung des KZ wurden ca. 38.000 Häftlinge auf „Todesmärsche“ 
geschickt. Insgesamt waren in Buchenwald ca. 266.000 Menschen inhaftiert, von 
denen ca. 56.000 zu Tode kamen bzw. ermordet wurden. 

Chelmno/Kulmhof (Polen): Vernichtungsstätte im „Gau Wartheland“ (annektier-
tes Reichsgebiet). Bestand von Dez. 1941 bis April 1943. Diente der Ermordung 
von Jüd_innen sowie von Sinti_zze und Rom_nja aus dem Ghetto Łódź, später 
der jüdischen Bevölkerung aus dem gesamten Gau und anderer Herkunft; Tötung 
unmittelbar nach der Ankunft in Gaswagen. Gesamtzahl der Opfer ca. 145.000. 
Im Frühjahr 1944 Wiederinbetriebnahme und Ermordung von weiteren ca. 
7000 Jüd_innen. 

Izbica (Polen): Ghetto im okkupierten „Generalgouvernement“. Bestand von 
04/1940-04/1943. Funktion: Erfassung und Isolierung der jüdischen Bevölke-
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rung der Region, Zwangsarbeit; später auch Zielort von Deportationen aus dem 
Deutschen Reich. Ab 1942: Transitort bei der Deportation in die Vernichtungsla-
ger Belzec und Sobibor. Aus Wien zw. April und Juni 1942 4 Transporte mit ins-
gesamt 4.006 Personen. Bei der Au�ösung des Ghettos wurden die verbliebenen 
ca. 1.000 Jüd_innen erschossen.

Jasenovac (Kroatien): Konzentrationslager im faschistisch-nationalen „Unab-
hängigen Staat Kroatien“. Terror und Vernichtung von Serb_innen, Rom_nja und 
Jüd_innen waren integraler Bestandteil der Ideologie der kroatischen Unter-
grundorganisation „Ustascha“. Zwischen 1941 und 1945 wurden mehr als 50 Lager 
verschiedenen Typs errichtet. Jasenovac (1941-1945) war der größte Lagerkom-
plex. Funktion: Sammel-, Zwangsarbeits- und Vernichtungslager, nach deutschem 
Vorbild konzipiert, eines der größten in ganz Europa („Auschwitz des Balkans“). 
Seriöse Quellen sprechen von 70.000-90.000 Opfern; darunter waren etwa 
17.000 Jüd_innen.

Kaunas/Kowno (Litauen): Ghetto im okkupierten „Reichskommissariat Ostland“. 
Eingerichtet Sommer 1941. Diente der Konzentration der Juden, der Zwangs-
arbeit und späteren Vernichtung. Bis Ende 1941 wurden ca. 140.000 Menschen 
ermordet. Nicht gedacht für Deportationen aus dem Deutschen Reich; dennoch 
wurde ein für Riga bestimmter Transport aus Wien am 23.11.1941 mit 995 Perso-
nen dorthin umgeleitet. Alle Deportierten unmittelbar nach Ankunft erschossen. 

Łódź/Litzmannstadt (Polen): Jüdisches Ghetto im annektierten „Gau Warthe-
land“, eingerichtet 1940. Funktion: Sammel- und Transitlager für die lokale jüdi-
sche Bevölkerung und ca. 20.000 Deportierte aus dem Reich und angrenzenden 
Ländern. Aus Wien 5 Transporte mit insgesamt 4995 Menschen im Okt. 1941. Zwi-
schen 01 und 09/1942 Überstellung von 75.000 Ghetto-Bewohner_innen nach 
Chelmno zur Ermordung. Au�ösung 1944: ca. 7000 Personen nach Chelmno und 
ca. 70.000 nach Auschwitz deportiert und sofort ermordet. 

Majdanek/Lublin (Polen): KZ und Vernichtungslager im okkupierten „General-
gouvernement“. Besonderheiten: Bautätigkeit fast während des gesamten Be-
stands 10/1941-07/1944. Geplant war eine große Militär- und Wirtschaftsbasis 
der SS. Tatsächliche Funktion: Ausbeutung und Vernichtung der jüdischen Bevöl-
kerung der Region, aus dem Deutschen Reich und aus anderen okkupierten Län-
dern. Wirtschaftliche Bedeutung blieb gering; Lebensbedingungen durchgängig 
katastrophal. Massenmorde zunächst durch Erschießungen, später in Gaskam-
mern. Geschätzte Opferzahlen: insgesamt ca. 80.000, davon ca. 60.000 Jüd_innen 
aus ganz Europa. 
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Maly Trostinec (Weißrussland): Tötungsstätte im okkupierten „Reichskommis-
sariat Ostland“ nahe Minsk. Bestand von Frühjahr 1942 bis 1944. Funktion: Tö-
tungsstätte für Jüd_innen aus dem Ghetto Minsk und aus dem Deutschen Reich. 
Anfänglich Massenerschießungen, ab Juni 1942 Ermordung auch in Gaswagen. 
Zwischen 11.5. und 9.10.1942 trafen insgesamt 16 Deportationszüge ein, davon 9 
aus Wien mit insgesamt 8472 Personen sowie 5 aus Theresienstadt (mit 143 jüdi-
schen Österreicher_innen). Als relativ gesichert gilt eine jüdische Opferbilanz von 
ca. 30.000 Menschen.

Minsk (Weißrussland): Ghetto im okkupierten „Reichskommissariat Ostland“. 
Einrichtung im Gefolge des „Russlandfeldzugs“ ab Juli 1941; Liquidierung 
Herbst 1943  – die noch verbliebenen Personen wurden ermordet oder in jü-
dische Zwangsarbeitslager transferiert. Funktion: Zunächst Ghetto für 70.000 
einheimische Jüd_innen; periodische Massenerschießungen. Ab Herbst 1941 
auch Deportationsziel für zunächst ca. 25.000 deutsche, österreichische und 
tschechische Jüd_innen. Aus Wien erging ein Transport am 28.11.1941 mit 999 
Personen. Vorübergehenden Stopp auf Grund von Widerständen aus der Wehr-
macht (Transportkapazitäten) und der lokalen Besatzungsbehörden (Ernäh-
rungslage). Wiederaufnahme der Deportationen im Frühjahr 1942 mit dem Ziel 
der sofortigen Ermordung (die Mordstätte war im nahen Maly Trostinec vorbe-
reitet worden). Ermordung der meisten Ghettobewohner_innen ebendort oder 
in Sobibor. Das weitere Schicksal der aus Wien in das Ghetto Deportierten ist 
unbekannt. 

Nisko am San (Polen): Geplantes „Judenreservat“ (Barackenlager) im okkupierten 
„Generalgouvernement“ im Rahmen der „Germanisierung“ Westpolens und der 
„Umsiedlung“ von Pol_innen und Jüd_innen nach Osten. Im Herbst 1939 sechs 
„Juden-Transporte“, davon 2 aus Wien mit 1584 jüdischen Männern. Errichtet 
wurde nur ein kleiner Teil des Lagers, die meisten Deportierten wurden über die 
deutsch-sowjetische Demarkationslinie getrieben, an Ort und Stelle ermordet 
oder konnten vorübergehend �üchten; 198 kehrten nach Wien zurück. Die Idee 
von „Judenreservaten“ wurde nicht weiter verfolgt.

Opole (Polen): „O�enes“ Ghetto im „Generalgouvernement“. Bestand von 
03/1941 bis 10/1942. Funktion: Erfassung, Isolierung, Zwangsarbeit; später Tran-
sit in die Vernichtungslager Belzec (März 1942) und Sobibor (Mai und Oktober 
1942). Aus Wien ergingen zwei Transporte (15.2. und 26.2.1941) mit insgesamt 
2045 Personen.

Riga (Lettland): Ghetto im okkupierten „Reichskommissariat Ostland“. Funkti-
on: Sammellager und Tötungsstätte; Zwangsarbeit. Eingerichtet 10/1941 für ca. 
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40.000 Personen der lokalen jüdischen Bevölkerung; Massenerschießungen von 
ca. 35.000 Bewohner_innen durch deutsche Spezialeinheiten und lettische Hilfs-
polizisten. So schuf man Platz für die aus dem Deutschen Reich und dem Protek-
torat eintre�enden Deportationszüge (in Summe ca. 25.000 Menschen). Aus Wien 
4 Transporte zwischen 3.12.1941 und 6.2.1942 mit insgesamt 4.188 Personen. Ar-
beitsunfähige wurden laufend selektiert (=ermordet). Ab Juli 1943 Arbeitsfähige 
in das KZ Kaiserwald, mehr als 2.000 Alte, Kranke und Kinder zur Ermordung in das 
KZ Auschwitz überstellt. 

Sobibór (Polen): Eines von drei Vernichtungslagern der „Aktion Reinhardt“ im 
okkupierten „Generalgouvernement“ neben Belzec und Treblinka. Im Mai 1942 
erö�net, aufgelöst nach einem Häftlingsaufstand am 14.10.1943. Ermordung un-
mittelbar nach Eintre�en. Insgesamt bis zu ca. 250.000 Opfer (ermordet in Gas-
kammern), darunter mindestens 167.000 Jüd_innen, davon mindestens 10.000 
aus dem „Altreich“ und der „Ostmark“. Aus Wien erging ein direkter Transport am 
16.6.1942 mit 996 Personen. 

Stara Gradiska (Kroatien): Ehemaliges Gefängnis, Anfang 1942 als Lager V dem 
Lagerkomplex des von der faschistischen Ustascha-Regierung eingerichteten 
KZ Jasenovac eingegliedert. Hauptsächlich wurde es für Frauen und Kinder unter 
10 Jahren genutzt. Stara Gradiska war vorwiegend ein Vernichtungslager, ein Ort 
der Massentötungen durch Hunger, Seuchen und rohe physische Gewalt; bei Kin-
dern wurde mit Gas als Tötungsmethode experimentiert. Die Zahl der Opfer die-
ses Teillagers wird mit ca. 13.000 angegeben. 

Theresienstadt (Terezin, Tschechien): Ghetto im okkupierten „Protektorat Böh-
men und Mähren“. Bestand 11/1941-05.05.1945 (Befreiung durch die Rote Armee). 
Funktionen und Geschichte: (1) Absiedelung der nicht-jüdischen Wohnbevölke-
rung; (2) Ghettoisierung des Großteils der jüdischen Bevölkerung des „Protekto-
rats“ (ca 70.000). (3) Ab 06/1942 Zielort für Deportationen aus dem Deutschen 
Reich (ca. 50.000), später auch anderen Ländern – gleichzeitig Deportation der 
tschechischen Jüd_innen nach „Osten“. Sonderstellung: „Prominentenghetto“ 
(Überrepräsentation von „prominenten“ und „verdienten“ Personen); mehr Mög-
lichkeiten der kulturellen, pädagogischen und religiösen Praxis, dennoch: die 
hygienischen Bedingungen, die Ernährung und die Krankenversorgung waren 
sehr dürftig, verschärft durch die allgemeine Arbeitsp�icht. Propagandistische 
Nutzung als „Vorzeigeghetto“ – gezielte Täuschung der Weltö�entlichkeit. Bilanz: 
Deportation von ca. 140.000 Personen; ums Leben gebracht in T. ca. 33.500; in 
Vernichtungslager deportiert ca. 88.000; ca. 17.000 überlebten in T. Aus Wien: 
13 große Transporte (06-10/1942) und mehrere kleine (01/1943 bis 03/1945); ins-
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ges. 15.122 Personen; von ihnen überlebten ca. 1.300 in T. Ab 1943 Transporte von 
ca. 25.000 Personen nach Auschwitz (inkl. ca. 4.000 aus der „Ostmark“), von ihnen 
überlebten 1.167. 

Treblinka (Polen): Vernichtungslager im okkupierten „Generalgouvernement“. Er-
richtet 04/1942 gemäß den Erfahrungen von Belzec und Sobibor bezüglich Trans-
port und Tarnung; bestand bis Herbst 1943. In nur einem Jahr wurden mindestens 
900.000 Jüd_innen unmittelbar nach ihrer Ankunft in Gaskammern ermordet. Aus 
Theresienstadt ergingen 5 Transporte, bei denen auch ca 3.100 österreichische 
Jüd_innen deportiert wurden. 

Wlodawa (Polen): Ghetto im okkupierten „Generalgouvernement“. Bestand von 
01/1941 bis 10/1942. Funktion: Erfassung, Isolierung, Zwangsarbeit; später Er-
mordung bzw. Deportation zur Vernichtung. Mai 1942: Ermordung von 500 alten 
Menschen; 24.10.1942: mehr als 6.000 Personen in das Vernichtungslager Sobibor 
transferiert. 11/1942: 500 Arbeitskräfte durch SS ermordet. Aus Wien erging ein 
Transport am 27.4.1942 mit 998 Personen; von diesen wurden 58 unmittelbar in 
das KZ Majdanek weiter transportiert.
 
Zavrtnica (Kroatien): Vermutlich eines von vielen kleinen Sammel- und Transitla-
gern, die als „Tor zur Hölle“ in das von der Ustascha Regierung errichtete KZ Jase-
novac fungierten. Zavrtnica liegt auf einem Messegelände bei Zagreb, es sind nur 
wenige Informationen über die Insassen und die Internierungspraxis vorhanden. 
Im September 1941 wurden knapp 200 jüdische Menschen von dort nach Jase-
novac deportiert. In den Verzeichnissen des DÖW sind insgesamt 4 Häftlinge mit 
Österreichbezug erfasst, die in Z. interniert waren.






